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Band 37



Die Stardust-Verschwörung



von Christian Montillon







Februar 2037: Nach gefährlichen Abenteuern zwischen den Sternen kehren Perry Rhodan und seine Gefährten zur Erde zurück. In ihrer Begleitung ist Atlan, ein geheimnisvoller Mann, der anscheinend zehntausend Jahre alt ist. Er weiß mehr, als er preisgeben möchte ...

Auf der Erde hat sich vieles zum Positiven entwickelt. Terrania wächst zur Hauptstadt einer geeinten Menschheit heran, es herrscht Aufbruchsstimmung.

Im Orbit um die Erde schwebt zudem eine riesige Raumstation, die buchstäblich aus der Vergangenheit kommt. Techniker und Ingenieure bringen das zehntausend Jahre alte Bauwerk »auf Vordermann«. Als Perry Rhodan und Atlan dort ankommen, attackiert sie plötzlich ein unheimliches Wesen. In Atlan erwacht die Erinnerung  an die Vergangenheit und an die Stardust-Verschwörung ...


Prolog



Und exakt neun Monate vorher machte sich ein Mann auf, die Zukunft zu verändern.


Teil 1: Jetzt

10. Februar 2037: Ein ferner Traum



Ein Monster, dachte Perry Rhodan. Drei Augen starrten ihn aus schwarzer Gesichtshaut an. Sie formten ein Dreieck, und sie schienen zu glühen. Der drei Meter große Koloss könnte ihn in einem einzigen Augenblick zerfetzen oder ihn unter sich zerquetschen. Noch vor neun Monaten hätte ich ihn für ein Monster gehalten und wäre schreiend davongerannt.

»Toreead«, sagte Rhodan stattdessen zu dem Naat, der soeben von seiner holografisch projizierten Arbeitsstation zu ihm gegangen  eher gestampft  war. Er kam nicht darauf, wonach der Außerirdische roch. Wie herbe Kräuter oder das dumpfe Aroma von Pilzen in feuchtem Unterholz. Es war ihm nie zuvor aufgefallen. »Wie kann ich dir helfen?«

Neben den einander so unterschiedlichen Wesen schwebte ein Hologramm aus flirrendem Licht. Es zeigte die Umgebung ihres Raumschiffs VEAST'ARK. Das arkonidische Schlachtschiff, das sie erst vor Stunden erobert hatten, flog mehr als 400 Lichtjahre von der Erde entfernt im All.

Das All war bei Weitem nicht so schwarz und leer, wie man es hätte erwarten können. Vier Schiffe begleiteten die VEAST'ARK, bemannt von Naats wie Toreead, die ein besseres Leben suchten.

»Ich habe das Schiff dem positronischen Autopiloten überlassen, weil ich kurz mit dir sprechen will.« Die Stimme des Naats klang dumpf und rau, aber so gar nicht wie die eines Monsters.

Wieso sollte sie auch? Er war alles andere als das. Perry Rhodan vertraute ihm, mehr, als er manchem Menschen der Erde hätte vertrauen können, weil es Wichtigeres gab als die Tatsache, auf welchem Planeten ein Wesen geboren worden war.

Toreead hob die mächtigen Arme vor den Brustkorb und zerteilte dabei den fernen Sternennebel am Rand des Hologramms, der wie ein ätherischer Dunst wallte und neben dem die winzigen Abbilder unendlich weit entfernter Sonnen im tiefen Schwarz des Alls glänzten.

Nun tanzten die unscheinbaren Lichtpunkte auf der dunklen Haut des Außerirdischen. Er bemerkte es noch nicht einmal. Rhodan hingegen glaubte die Sterne zu spüren wie lebendige Wesen, die ihre Gedanken zu ihm sandten.

»Wir werden in Kürze unser Ziel erreichen«, sagte Toreead. »Dein heimatliches Sonnensystem.«

Seine Beine erinnerten an dicke Säulen, groß genug, um gekauert dahinter Deckung zu finden. Es tat gut, ihn auf seiner Seite zu wissen. Kein Mensch könnte in einem Zweikampf gegen eine solche Kreatur bestehen. Die Naats sahen aus wie die geborenen Sieger, wie Wesen, die sich rein durch ihre Statur alles untertan machten  und doch traf genau das Gegenteil zu.

Im Kosmos, in dessen Wunder Perry Rhodan in den letzten Monaten einen winzigen Blick geworfen hatte, waren die Naats vor allem eins: Kanonenfutter. Sie dienten den Arkoniden als Soldaten und wurden für die Sache des Großen Imperiums reihenweise in den Tod geschickt. Der Schein trog, und im All galten andere Gesetze. Es war im wahrsten Sinn terra incognita, unentdecktes Land voller Abenteuer.

»Ich danke dir für die Erklärung.« Das konnte noch nicht alles sein. Um diese Information auszutauschen, hätte sich der Naat auch per Funk melden oder ihm die Worte quer durch die Zentrale zurufen können. Also wartete Rhodan ab und schaute Toreead auffordernd an.

»Ich weiß nicht, was geschehen soll, wenn wir dort sind«, sagte der Naat. »Wie andere Menschen auf mich reagieren werden.«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich bin mir nur in einem sicher, und das verspreche ich dir  die Zukunft wird besser als die Vergangenheit. Deine Zeiten als ...« Er stockte.

»Sprich es ruhig aus. Kanonenfutter.«

Rhodan nickte. »Diese Zeiten sind vorbei. Was immer die Arkoniden dachten, wie sie dich und dein gesamtes Volk auch behandelt haben ... du bist viel mehr wert als das.«

Toreead gab ein grollendes Geräusch von sich, das Rhodan als Zustimmung interpretierte, und ging zurück zu seinem Kommandantenplatz. Seine bullige Gestalt verschwand teilweise hinter den flirrenden Lichteffekten der holografischen, seiner Körpergröße angepassten Bedienpulte. Rhodan verblüffte die Routine des Naats. Toreead hatte den Befehl über die VEAST'ARK erst vor Stunden übernommen  und würde ihn abgeben, sobald der Kommandeur des Verbands, Novaal, wieder in der Lage war, diese Aufgabe auszuüben.

Einige Menschen arbeiteten an weiteren Stationen in der Zentrale der VEAST'ARK und kümmerten sich um tausend Details, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Vor Kurzem noch waren sie Besatzungsmitglieder der TOSOMA gewesen. Wie schnell sich die Dinge verändern konnten! Der Aufbruch Richtung Arkon ... das Gespinst ... die Mehandor ... die Schlacht im Tatlira-System ...

Man schrieb inzwischen den 10. Februar 2037. Vor etwas weniger als acht Monaten hatte Perry Rhodan die altertümliche Rakete STARDUST bestiegen. Sein Ziel war der Mond gewesen. Dort, auf der Rückseite des Trabanten, glaubte man, ein außerirdisches Raumschiff gesichtet zu haben. Er rechnete es kurz nach  236 Tage, die nicht nur sein Leben völlig verändert hatten, sondern auch das jedes einzelnen Bewohners der Erde.

Perry Rhodan wischte die Erinnerungen fort, als diese ihn gefangen zu nehmen drohten.

»Ist der Rest von dir auch angekommen, ja?«, wollte Reginald Bull mit knarriger Stimme wissen.

Rhodan hatte seinen alten Freund gar nicht zu ihm treten sehen. »Was meinst du damit?«, fragte er verwirrt.

»Na, dein Körper steht hier schon seit einer Minute in der Gegend herum, aber deine Gedanken waren sichtlich woanders, Herr Sofortumschalter.«

»Ich bin wieder da. Es läuft doch alles bestens, oder?«

»Klar. Wir haben alles im Griff.« Bull verzog das Gesicht. Er wusste so gut wie Rhodan, dass es eigentlich gar nicht ihre Aufgabe war, alles im Griff zu haben. Schließlich waren nicht sie die Kommandanten dieses Schiffes, sondern der Naat Toreead, dessen dicke Arme sich jetzt wieder erstaunlich elegant über die Schalt- und Sensorflächen bewegten. Teilweise schwebten die sehr materiell aussehenden Eingabedisplays der Steueranlage in der Luft und gaben den Blick auf die stämmigen Beine frei.

Ein wenig wirkte Toreead wie der Dirigent eines unsichtbaren Orchesters, nur dass sich dieses aus den Maschinen und der Technologie des Raumschiffs VEAST'ARK zusammensetzte. Vor dem Kopf des Naats  Rhodan kam es viel zu dicht vor  schwebte ein Holofeld, auf dem Reihen von Zahlen abliefen, wohl Messwerte, Berechnungen und Ortungsergebnisse.

»Toreead hat angekündigt, dass die Regenerationsphase der Strukturfeldkonverter in Kürze abgeschlossen sein wird. Das heißt, wir können bald den zweiten und letzten Transitionssprung wagen.« Dabei legte die VEAST'ARK in einem einzigen Augenblick eine unbegreiflich weite Strecke in einer anderen Ebene der physikalischen Realität zurück.

Der erste Sprung hatte sie vor wenigen Stunden über 700 Lichtjahre versetzt; noch vor Kurzem wäre es ein unvorstellbarer, ja lächerlicher Traum gewesen, an solche Entfernungen auch nur zu denken. Nun lagen das Tatlira-System und die Raumschlacht, die sie dort hatten miterleben müssen, eine unbegreiflich weite Strecke im Raum von ihnen entfernt.

»Der zweite Sprung wird uns«, fuhr Reg fort, »bis direkt in unser Sonnensystem bringen, in die Nähe der Marsbahn, wenn alles klappt.«

»Natürlich wird das gut gehen«, sagte Rhodan gelassen. »Hast du denn kein Vertrauen?«

Bull verzog das Gesicht und wies die Positroniksteuerung der VEAST'ARK an, den Bildausschnitt des Hologramms zu verändern, sodass es nicht nur ihre aktuelle Situation, sondern auch ihr Ziel  die Heimat  anzeigte. Es war, als rase die Kamera unendlich schnell davon. Das dreidimensionale Abbild zeigte nun keine einzelnen Sterne mehr, sondern nur noch winzige, zusammengeballte Punkte, die unbegreiflich blieben.

Zwei leuchtend rote Symbole markierten 400 Lichtjahre auseinander liegende Positionen. Der Maßstab schien willkürlich, weil es nichts mehr gab, was man damit vergleichen konnte. Es sprengte jede Vorstellungskraft.

»Wir springen über einen ewigen Abgrund, Perry. Wenn die Naats sich irgendwo ein klein bisschen verrechnet haben, werden wir ...«

»Das werden sie nicht«, unterbrach Rhodan. »Sie haben Erfahrung. Eine Menge davon.«

Bull winkte ab. »Wie geht es dir, wenn du an die Erde denkst? Wir waren lange weg. Einen Monat.«

»Sie war in dieser ganzen Zeit nur ein ferner Traum«, meinte Rhodan nachdenklich. »Aber zugleich bildete sie immer mein wahres Ziel. Ich wusste, dass wir zurückkehren werden, ganz egal, was passiert.«

»Was, glaubst du, erwartet uns zu Hause?«

Wenn ich das nur wüsste! Sie waren vor einem Monat aufgebrochen, um nach Arkon vorzustoßen, der Heimat von Crest und Thora und dem geheimnisvollen Mann namens Atlan da Gonozal, der offenbar seit Jahrtausenden  seit dem Untergang des nach ihm benannten Atlantis  auf der Erde lebte. Dieser Plan war kläglich gescheitert; sie waren nicht einmal in die Nähe von Arkon gelangt, dem Machtzentrum eines gigantischen Sternenreiches.

Einen Monat lang waren sie unterwegs gewesen. In dieser Zeit hatte Rhodan überdeutlich erlebt, wie grausam der Krieg zwischen den Sternen war und über welche verheerenden Möglichkeiten technisch hochstehende Kulturen verfügten. Und die Erde war schutzlos geblieben. Alles konnte dort inzwischen geschehen sein ...

»Keine Antwort, Perry?« Reg grinste. »Was sollst du auch sagen? Ich weiß nur eins  wenn wir zurück sind, warten eine Menge Entscheidungen auf uns. Was tun wir mit diesem Atlan? Zum Beispiel ... Wie bauen wir die neuen Kontakte ins All aus? Und verdammt noch mal, wie schützen wir uns vor dem Krieg dort draußen?«

Das war eine gute Liste. Rhodan hätte ihr noch einige Punkte hinzufügen können, doch Toreead begann mit einem Countdown.

Irritierenderweise startete er bei »sieben«, und dies widersprach menschlichen Gewohnheiten völlig. Die VEAST'ARK beschleunigte mit Höchstwerten, was Rhodan jedoch nur wusste. Er fühlte in der Zentrale nichts davon, der Andruck wurde von der Technologie neutralisiert.

»Sechs ... fünf ...«

Perry Rhodan schloss die Augen und wappnete sich auf den Sprung. Mit einer Transition ging bei der Wiederverkörperlichung ein starker Schmerz einher. Er atmete tief und ruhig. Trotzdem fühlten sich seine Handinnenflächen feucht an. Er schwitzte und schaute sich rasch um. Es gab keine Möglichkeit zum Sitzen. Er bezwang die leise aufsteigende Unruhe, ja Panik. Mit einem Mal überfiel ihn ein ungutes Gefühl. War er zu sorglos gewesen, einfach wegzugehen? Die Erde zurückzulassen?

»... vier ... drei ...«

Noch immer schwebte neben ihm das Hologramm. Es zeigte wieder das ursprüngliche Bild  den Weltraum rund um die VEAST'ARK, ein ewiges Nichts, in dem in der Ferne Sonnen wie winzige Punkte in dunklem Samt glitzerten. Am Rand der Wiedergabe strahlte der violette Sternennebel.

In diesem Hologramm würde er hoffentlich bald den Mars sehen. Und die Erde.

Rhodan fühlte sich hin und her gerissen. Es war ein gutes Gefühl, heimzukehren, aber ...

»... zwei ... eins ... Sprung.«

Übelkeit drehte ihm den Magen um. Ein Feuer lief durch seine Organe, und sein Blut rauschte überlaut in den Ohren.

Doch es traf ihn inzwischen nicht mehr unvorbereitet. Der Schmerz währte nur einen Augenblick lang. Man gewöhnt sich an alles, dachte er halb sarkastisch und fühlte sich zum ersten Mal wie ein echter Raumfahrer. Wie jemand, für den es ... normal war, fremde Sonnensysteme zu bereisen.

Dann sah er das holografische Bild des herrlichen blauweißen Balls im All. Die Erde sah wundervoll aus, wie sie im ewigen Schwarz hing. Ein Feuerarm schob sich aus dem gigantischen Glutball der Sonne; die Protuberanz schien aus Rhodans Blickwinkel den Heimatplaneten fast zu berühren.

Der Anblick vertrieb die Reste der Schmerzen; er vergaß sie einfach. Es war so leicht gewesen. So schnell gegangen. Und obwohl er es im Vorfeld gewusst hatte, überwältigte es ihn. Sie hatten einen kosmischen Abgrund übersprungen, vorbei an Millionen Sonnen und wohl ungezählt vielen bewohnten Planeten.

Mehr als 400 Lichtjahre, ging es ihm noch durch den Sinn, ehe er das ... das riesige Ding sah, das über der Erde hing, und eiskaltes Entsetzen ihm die Kehle zuschnürte.

»Was zum Teufel ist das?«, rief Bull.

Einen Monat ohne Schutz, dachte Rhodan noch und wollte Alarm auslösen, doch Toreead war schneller.


Teil 2: Neun Monate vorher

10. Mai 2036: Der Arkonide und der Astronaut



»Work is the best antidote to sorrow«, lese ich  »Arbeit ist das beste Mittel gegen Trauer.«

Wenn dieser  wie heißt er doch gleich? , dieser Sir Arthur Ignatius Conan Doyle wüsste, welche Trauer ich seit einer Ewigkeit durchlebe, wäre ihm auch klar, wie leer und hohl dieser Ratschlag ist. Dabei hat er seine Romanfigur Sherlock Holmes so manchen klugen Spruch sagen lassen.

Vielleicht sollte ich ihn einmal besuchen. Er lebt nicht gerade in der Nähe, aber inzwischen kann man die Welt bereisen, wenn man Zeit hat. Und ehrlich, wenn ich etwas habe, ist es Zeit. Ein paar Tage später mache ich mich auf, und ich treffe Doyle tatsächlich in ...

... in ...

Die Bilder meiner Träume vermischen sich, wie sie das so gerne tun im schier endlosen, im jahrelangen Schlaf. Ich kann es fühlen, kann es sehen. Wahrscheinlich wache ich bald auf. Ich spüre es: Die Maschinen arbeiten nicht mehr.

Das Jahrhundert verschwimmt. Eine andere Erinnerung steigt aus dem diffusen Nichts in meine Träume. Sie ist viel lebendiger, glühender, und sie kitzelt mich näher ans Erwachen heran.

»Atlan«, haucht sie. »Was für ein seltsamer Name.« Sie kichert, und ich frage mich, warum ich mich dazu habe hinreißen lassen, meinen echten Namen zu nennen.

Sie macht mich ganz verrückt. Es ist, als würde sie mir den Verstand aussaugen. Mein Gedankenbruder setzt zu einem spöttischen Kommentar an, aber ich unterdrücke ihn schon im Ansatz  ich habe weitaus Besseres zu tun.

»Lisa del Giocondo ist ebenfalls recht klangvoll, meine Verehrteste«, schmeichle ich. Sie kommt näher, und ich weiß nicht, was reizvoller ist: ihr nackter Körper oder ihr geheimnisvolles Lächeln. Ihre Haut fühlt sich warm an, warm wie das Blut des Soldaten, das aus seinem zerfetzten Kehlkopf direkt in mein Gesicht spritzt. Das Schwert durchbohrt seinen Leib von schräg oben, und die Klinge reißt auch mir noch eine kleine Wunde, ehe ...

Ich fühle den Schmerz sogar im Traum, die Assoziationen vermengen sich und wirbeln die Bilder der Erinnerungen durcheinander. Lisa del Giocondo und die bestialische Schlacht gegen das römische Heer liegen jahrhundertelang auseinander. Vielleicht ist der Verstand eines Arkoniden nicht dafür geschaffen, solche Zeiträume zu durchleben, genauso wenig wie der eines Menschen dieser Welt, auf der ich seit Tausenden von Jahren festsitze.

Mit diesen Gedanken wache ich auf, und die Erinnerung an die nackte, geheimnisvolle Frau verweht ebenso wie die an den Tod und die Schreie der Verwundeten auf dem Schlachtfeld.

Stattdessen schaut mich ein Gesicht an, das allzu vertraut ist. »Du bist wach«, sagt Rico, mein treuer Begleiter. Er ist getarnt, sieht aus wie ein Mensch der Erde, aber ich erkenne ihn sofort. Seine Augen sind braun. Haselnussbraun. Er lächelt. »Das ist gut.«

Ich höre die Worte nur diffus und verschwommen, als wären sie ein halber Traum. »Wie lange?«, versuche ich zu sagen, doch meine Lippen sind so trocken, und es sticht in meinem Hals. Ich gebe nur einen krächzenden Laut von mir.

Rico versteht mich trotzdem, weil er mich kennt. Seit Jahrtausenden. »Du hast vierundsiebzig Jahre geschlafen«, sagt er. Irgendetwas stimmt daran nicht, und das ...



... riss mich endgültig aus dem Schlaf. Ich setzte mich auf, zu schnell nach der langen inaktiven Phase. Mein Kreislauf revoltierte, dunkle Flecken tanzten mir vor den Augen. Mir wurde übel, ich musste würgen, und bittere Magensäure brannte mir in der Kehle. Hastig schluckte ich, und ich hatte viel zu wenig Speichel, um das Brennen loszuwerden.

Ruhig, alter Narr!, verlangte mein Gedankenbruder. Mach langsam! Bist du nicht oft genug hier in deiner Schlafkammer erwacht, um zu wissen, dass sich dein Körper erst an das Erwachen anpassen muss?

Doch, das war ich. Ungezählte Male. Aber an manches gewöhnte man sich eben nie, wenn man kein Roboter war. Wie Rico, der zugleich viel mehr als das war. Das Rätsel, das ihn umgab, hatte ich auch in Jahrtausenden nicht lösen können. Aber eins wusste ich: Er war mir ein wertvoller Begleiter.

Rico war tatsächlich perfekt getarnt, sah aus, als wolle er sofort aufbrechen, um sich unter die Menschen zu mischen.

Oder als wäre er schon dort gewesen.

Er trug eine alt und verwaschen aussehende Hose aus dunkelblauem Stoff, die eng an seinen Beinen lag. Im Gegensatz dazu schlackerte ein dunkelrotes, ärmelloses Shirt um den Oberkörper.

Der Roboter stand zwischen mir und der zweiten Kälteschlafliege in dem engen Nebenraum, der zu meiner Geheimkammer in der unterseeischen Kuppel vor den Azoren gehörte. Die Kälte meines langen Schlafes wich nur langsam aus meinen Gliedern. Stumm hielt er mir einen Becher hin. Ich nahm ihn und trank vorsichtig von dem klaren, köstlichen Wasser. Es belebte die Zunge und spülte die saure Wunde in meinem Hals davon. Am liebsten hätte ich alles gierig ausgetrunken, aber ich riss mich zusammen. Ein Tropfen perlte auf meiner Lippe.

Es kitzelte, und es kam mir vor, als hätte ich etwas so Wundervolles seit Jahren nicht mehr empfunden. Genau so war es auch. Die Luft roch frisch und nach einem Hauch von vergangenen Abenteuern. Ich bewegte die Finger. Die Muskeln schmerzten, es knackte leise. Die Vielzahl der Sinneseindrücke überwältigte mich schier. Kein Wunder, denn ich hatte seit 74 Jahren nichts mehr empfunden.

»Warum hast du mich jetzt schon geweckt?«, fragte ich, denn es war exakt ein Jahr zu früh; normalerweise weckte mich Rico nach einer Schlafepoche von 75 Jahren.

»Es gibt einen guten Grund«, sagte Rico. »Die Menschheit hat Fortschritte gemacht, seitdem du zum letzten Mal die Kuppel verlassen hast, Atlan.«

»So? Haben sie noch bessere Waffen entwickelt, um sich gegenseitig umzubringen?« Ich wollte trocken lachen, doch es war wohl im wahrsten Sinn des Wortes etwas zu trocken, und ich musste husten. Als es vorüber war, trank ich vorsichtig noch ein paar Schlucke. Ich spürte die Kühle des Wassers die Speiseröhre hinunterrinnen und bis in den Magen hinein.

»Das haben sie in der Tat. Auf diesem Gebiet sind sie erstaunlich erfinderisch.«

Ich fragte mich, ob Rico diese Worte spöttisch aussprach oder voll echter Bewunderung. »Aber?«

»Aber deshalb habe ich dich selbstverständlich nicht geweckt. Eine Notsituation erfordert dein Eingreifen.«

»Und zwar?« Ich stand auf. Der ganze Boden schwankte. Die schlichten Metallwände drehten sich, als meine Knie nachgaben; die beiden Kälteschlafliegen krochen die Wände hinauf.

Natürlich bildete ich mir das nur ein. Ich war es, der kippte. Ricos Arm schoss vor, er stützte mich. »Es ist so weit«, sagte er.

Die Worte brachten augenblicklich meine Augen zum Tränen. »W... was?« Sollte das etwa bedeuten, dass ...

»Die Menschheit stößt ins All vor.« Rico klang völlig emotionslos, als würde er mir mitteilen, welches Wetter weit oben über der Meeresoberfläche herrschte.

»Sie haben ein Raumschiff gebaut?«

»Eine Rakete«, schränkte er ein. »Ein zerbrechliches Ding, von dem sie hoffen, dass es ihren Mond erreicht.«

Ich schüttelte seinen Arm ab. Die Nachricht gab mir Kraft. Von diesem Punkt der Entwicklung aus trennten die Menschen im wahrsten Sinn des Wortes noch Welten von echten interstellaren Reisen  aber es war ein Anfang, auf den ich bereits lange wartete. Zwar hatte Präsident Kennedy im Mai 1961 die Absicht verkündet, zum Mond zu fliegen  das war während meiner letzten Wachphase gewesen. Aber wegen all der politischen Wirren hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass er das tatsächlich in die Tat umsetzen könnte.

Seit rund 10.000 Jahren.

»Genauer gesagt«, fuhr Rico fort, »ist ihnen das vor einigen Jahrzehnten sogar schon gelungen. Sie waren damals auf dem Mond.«

»Warum hast du mich zu diesem Zeitpunkt nicht geweckt?«, begehrte ich auf. »Ich hätte ...«

»Was macht es für einen Unterschied? Gewiss, du träumst davon, eines Tages nach Arkon zurückkehren zu können. Aber eine Rakete, mit der sie mit viel Glück und Wagemut ihren Trabanten erreicht haben, hilft dir dabei nicht weiter.«

»Gut. Und warum hast du mich jetzt geweckt?«

»Es geht nicht um die Rakete, sondern um etwas anderes. Um jemand anderen.«

»Wenn ich Kraft hätte«, sagte ich zu Rico, »würde ich dich packen und durchschütteln, um dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen zu müssen! Sei froh, dass mein Körper noch halb im Tiefschlaf steckt ...«

Dieses Mal streckte der Roboter die linke Hand aus. Darin hielt er ein flaches Metallplättchen, auf dem ein winziger Speicherkristall lag. Rico fuhr über ein Sensorfeld auf dem Plättchen, und vor seiner Hand formte sich eine frei in der Luft schwebende Holografie.

Zuerst tanzten nur einige sprühende Funken in der Luft wie umherwirbelnder Staub, der in einem grellen Sonnenstrahl glänzte. Einen Augenblick später bildeten sich Konturen heraus, eine abenteuerliche, bleistiftförmige Rakete in einem gewaltigen Trägergestell. Die Rakete startete ...

... und explodierte.

Trümmerteile rasten umher und zerschmetterten den Asphalt des Startfelds. Metallteile bohrten sich tief in die Erde, schnitten metertiefe Krater. Ein gezacktes Stück der Außenhülle mit mehreren Metern Durchmesser schmetterte in ein Gebäude, zerfetzte das Dach, rasierte ein ganzes Stockwerk ab. Brände loderten auf, das Trägergestell knickte ein, brach ab und donnerte auf.

Alles geschah in der Wiedergabe völlig lautlos, geradezu gespenstisch.

»Was ist das?«, fragte ich.

Rico schaute mich an, mit ausdruckslosem Gesicht. Er ist ein Roboter, rief ich mir in Erinnerung, und wenn er noch so lebendig wirkt.

»Was das ist?«, wiederholte er. »Das, Atlan, ist dein Ziel ...«



Eine Stunde später wusste ich mehr und verließ endlich die Tiefschlafkammer. Draußen, in der weitaus größeren Kammer, atmete ich auf. Es tat gut, sie wiederzusehen. Mein Portal in die Welt.

Ich schaute zum Becken am anderen Ende des Raums, fast dreißig Meter entfernt. Das Tauchboot lag darin und wartete auf uns. Ricos Erklärungen hatten mich überzeugt. In der Tat, ich musste eingreifen. Die Dinge spitzten sich zu, nach all den Jahrtausenden, in denen ich die Entwicklung dieser Art beobachtet und in meinem Sinn beeinflusst hatte.

Der Mond ... Für die Menschheit mochte es ein gewaltiger Schritt sein, für mich nur ein winziges Tapsen in Richtung Arkon. So durfte es nicht weitergehen! Ich rief mir die Bilder der explodierenden Rakete in Erinnerung. Mein Ziel, hatte Rico es genannt.

»Also los!«, forderte ich meinen Begleiter auf, den einzigen, der seit Ewigkeiten treu an meiner Seite stand.

»Bald!«, herrschte mich der Roboter an, viel schärfer, als ich es von ihm gewohnt war. »Oh«, sagte er dann und murmelte eine Entschuldigung. »Ich war abgelenkt. Ehe wir aufbrechen, will ich dir noch einige Eindrücke aus dem Leben auf diesem Planeten vermitteln. Alles hat sich verändert, seit du zum letzten Mal draußen warst. Aber zuerst sollte ich dich warnen.« Seite an Seite durchquerten wir die Halle. Unsere Schritte hallten in dem weiten Raum. »Das Tauchboot hat gelitten seit der Zeit, als du es zuletzt genutzt hast.«

»Wie das?«

Er winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich musste die Kuppel verlassen und noch einige Dinge regeln, die nach deiner ... Intervention offengeblieben sind.«

»Du warst allein unterwegs?«

Rico nickte. »Wie gesagt, nicht der Rede wert. Ich konnte die anfallenden Nacharbeiten selbst erledigen und musste dich nicht stören. Du erinnerst dich doch an deine letzte Mission?«

Selbstverständlich tat ich das. Es war das Jahr 1962 gewesen, im Oktober. Die Medien hatten das weltpolitische Problem Kubakrise genannt, und die Menschen hätten sich damit fast in den Untergang gerissen. Ich hatte einige unschöne Dinge tun müssen, um den Dritten Weltkrieg zu verhindern. Es war noch schwerer als sonst gewesen, hinter den Kulissen lenkend und beschwichtigend einzugreifen. Ich mochte sie ja, die Menschen, aber die meisten waren erbärmliche Dickköpfe, von einem umfassenden Egoismus angetrieben.

Und damit unterscheiden sie sich ja so sehr von uns Arkoniden, lästerte mein Gedankenbruder. Ein Einwurf, dem ich nicht widersprechen konnte.

»Seitdem hat es eine rasante technologische Entwicklung in allen Alltagsgebieten gegeben«, erläuterte Rico. »Hin und wieder gewinne ich den Eindruck, die Menschen wären in vielerlei Hinsicht von ihren technischen Errungenschaften abhängig.«

Er schaute mich mit undeutbarer Mimik an  oder einfach ausdruckslos, wie man es bei einem Roboter auch erwarten könnte. Nur dass mein Begleiter ein ganz besonderer Roboter war; einer, dessen Geheimnisse ich in 10.000 Jahren nicht hatte enträtseln können.

Eine ausladende Bewegung mit den Armen folgte. »Sieh her!«

Hologramme ploppten rund um uns auf, fünf, zehn, zwanzig, immer mehr; es war, als würde ich mitten in einem Kommunikationszentrum stehen und durch Kameras in Dutzende Winkel der Welt hineinblicken.

Ich schaute die Holos an, nacheinander, viel zu schnell, die Bilder rauschten durch meinen Verstand. Langsam, alter Narr!, herrschte mich der Logiksektor an, meine innere Stimme, die nach dem langen Schlaf offenbar keine Schwierigkeiten hatte, zur gewohnten Form zurückzufinden.

Eine Kolonne aus schwitzenden Männern mit stoppelkurzen Haaren wuselte um gigantische Metallteile und das Skelett eines riesigen Meeresschiffes; sie erinnerten mich an einen Insektenstaat inmitten einer gewölbten Halle mit Blick durch ein weites Tor auf einen überfüllten Hafen. Graue Dämpfe wallten in der Luft, und metallene Robotarme bewegten schwere Lasten.

Im Bild daneben erstreckte sich eine Wüste unter tiefblauem, wolkenlosem Himmel. Nein, keine herkömmliche Wüste, dies war ein Meer aus verdorrten Büschen und abgeholzten Bäumen; dem Durchmesser der Stümpfe nach mussten es wahre Urwaldriesen gewesen sein. Irgendwo weit hinten wälzten sich Maschinen am Rand der Ödnis.

Ein Strand, sonnenhell und mit Horden von nackten Menschen bevölkert, die schwammen, lachten, rannten oder auf Liegen lagen. Ich sah ein wenig genauer hin. Sie waren nur fast nackt. Dennoch wäre das bei meiner letzten Wachphase undenkbar gewesen. So änderten sich die Zeiten. Etwas Gutes musste Fortschritt ja haben.

Das nächste Bild: Menschen in einer Stadt, überfüllte Gehwege, Autokolonnen. Dann eine weite, einsame Ebene mit wenigen Häusern; ein Wirbelsturm am Horizont. Und ein Gebäude, das sich wie eine organisch gewachsene Riesenschnecke ins Wasser eines Naturhafens schmiegte. Ein Hubschrauber landete darauf. Ein Zug raste am Fuß eines Berges entlang, hinein in einen gewaltigen Tunnel. Eine Frau blickte mich an, mit asiatisch schmalen Augen und unwirklich vollen Lippen. Dann ein Kind, nackt bis auf ein Stück Stoff zwischen den Beinen und dürr wie ein Skelett.

Ich schloss die Augen. Es waren zu viele Eindrücke, ich glaubte Lachen zu hören und Weinen. Das ist das Leben, dachte ich, anders als damals und doch genauso wie schon immer.

»Gehen wir weiter!«, forderte ich, und diesmal widersprach Rico nicht. Vielleicht erahnte er meine Gedanken.

Kurz darauf staunte ich darüber, in welch schlechtem Zustand das Tauchboot im Wasserbecken tatsächlich war. Trotz der Ankündigung meines Begleiters hatte ich damit nicht gerechnet. Aber es war noch fahrtüchtig, immerhin das. Wir verließen die Kuppel und rasten in den Tiefen des Meeres unserem Ziel entgegen.

Amerika.

Ich war gespannt, wie sich das Land in den letzten 74 Jahren verändert hatte. Ich gierte darauf, es nicht nur in Hologrammen anzuschauen, sondern es selbst zu erleben.



Es stank nach Schweiß  das war mein erster Eindruck von der Bar, die ich elf Tage später betrat. Ansonsten gefiel sie mir. Die Stühle wirkten bequem, und die Frauen trugen erfreulich kurze und dünne Kleidung. Dazu das eine oder andere Gläschen Wein  was wollte man mehr.

Falls es Wein war, was die Leute rundum tranken; die Gläser sahen zum Teil mehr als seltsam aus. In den letzten Tagen auf dem Weg der Nachforschungen und Recherchen, die mich schließlich hierher geführt hatten, waren mir allerdings so viele merkwürdige Dinge begegnet, dass ich längst nichts mehr hinterfragte, sondern es schlichtweg hinnahm. Im Verhältnis zu früheren Wach- und Schlafphasen hatte sich dieses Mal alles rasant verändert. Mir schwirrte noch immer der Kopf von der Hektik dort draußen. So etwas war ich seit 10.000 Jahren nicht mehr gewohnt.

Es war nicht einfach gewesen, den Mann zu finden, den ich nun vor mir hatte. Auf den ersten Blick wirkte er fast ein wenig unscheinbar, doch ich musste ihm nur ins Gesicht sehen, um zu erkennen, dass er etwas Besonderes war. Auch wenn er dieses Gesicht dem Barkeeper zuwandte, »Noch einen!« rief und auf sein leeres Glas deutete.

Er war drahtig, hatte graublaue Augen und dunkelblonde Haare. Geboren in Connecticut, wie ich wusste. Absolvent der University of Berkeley, erst Testpilot der Air Force, dann Astronaut bei der NASA.

Das also war er.

Der Mann, der als der beste Astronaut der NASA galt. Ich war neugierig auf ihn.

Das war Perry Rhodan.

Er stand am Tresen, und ich stellte mich zu ihm. Er sah nicht her, sondern blickte ins Leere. Wahrscheinlich in die Zukunft. Oder ins All ...

Ich schloss die Augen und sah die Bilder der Simulation vor mir, die Rico mir gezeigt hatte. Die STARDUST explodierte. Feuerflammen rissen das halbe Startgelände Nevada Fields in den Untergang. Trümmerteile flogen Hunderte Meter weit, bohrten sich in die Gebäude und zerschmetterten Fahrzeuge.

Meine Augen tränten. Ich wischte darüber. »Trockene Luft«, sagte ich, wie um meine Handlung zu entschuldigen. Würde ich ihm erklären, dass ich ein durch Verkleidung und diverse kosmetische Tricks getarntes Wesen von einem fremden Planeten war, dem bei innerer Erregung das Wasser aus den Augen drang, hätte er mich wohl für irrsinnig gehalten.

Rhodan reagierte mit einem abwesenden Nicken und trank einen Schluck.

»Schmeckt das Bier hier in diesem Laden?«, fragte ich.

»Ist alkoholfrei.« Seine Stimme klang eher unauffällig. Und leise. Wie die eines Mannes, der nicht gestört werden und schon gar keine belanglose Konversation mit einem Fremden führen wollte. »Wahrscheinlich nicht das, was Ihnen vorschwebt, wenn Sie ...«

»Doch, doch«, unterbrach ich. »Ich muss mir das Zeug auch reinwürgen. Sechzig Tage, und Sie?« Natürlich wusste ich, dass Rhodan kein trockener Alkoholiker war, dass er nicht mühsam die Tage zählte, in denen er nicht rückfällig wurde, und sich auch nicht jede Woche eine Plakette bei seinen anonymen Treffen abholte. Aber irgendwie musste ich mit ihm ins Gespräch kommen.

»Muss mich gerade fit halten«, erwiderte er. »Für ... Ach, ich arbeite an einem wichtigen Projekt, da gilt es, mich zu konzentrieren, sagen wir es so. Wenig Freizeit, und Alkohol ist völlig tabu.«

Er war ehrlich. So ehrlich, wie er einem Fremden in der Bar gegenüber sein konnte. Und er zappelte bereits an meiner Leine, wenngleich er es nicht ahnte. Immerhin hatte ich ihm einiges an Lebenserfahrung voraus. Ich hatte schon mit griechischen und römischen Philosophen diskutiert und an meiner Kunst der Redeführung gefeilt, als seine hoch geschätzten Vereinigten Staaten von Amerika noch nicht einmal eine Fiktion gewesen waren.

Trotzdem beeindruckte er mich, wenngleich ich nicht wusste, wieso. Also beschloss ich, ebenso ehrlich zu sein wie er. So ehrlich, wie man seinem Opfer gegenüber sein konnte, das man auszutricksen gedachte. Ich lachte. »Ich habe Sie angelogen! War nie Alkoholiker, also zähle ich auch nicht die Tage. Ich wollte mich ein bisschen einschmeicheln und Sie nicht in Versuchung führen, Mister ...« Ich hob meine Stimme beim letzen Wort, wie man es tat, wenn man den Namen seines Gegenübers herauszufinden versuchte.

Rhodan reagierte nicht darauf. »Aha«, sagte er stattdessen und klang weder erfreut noch erbost, sondern gleichgültig. Das war gar nicht gut.

»Aber eins stimmt«, fuhr ich fort. »Bier mag ich tatsächlich nicht. Dabei ist es mir völlig egal, ob es alkoholfrei ist oder nicht. Ich bevorzuge Wein. Roten, wenn's geht, und echten. Kein synthetisch hergestelltes Kunstzeug.« Von dieser Unsitte hatte ich in den letzten Tagen gehört  eine Schande!

»Hören Sie«, sagte Perry Rhodan. »Tut mir leid, wenn Sie ein Gespräch suchen, ich ... ich kann nicht.«

Das ist deine Chance, wies mich der Logiksektor unnötigerweise auf das Offensichtliche hin. Nutz deinen Vorteil! Mehr musste er nicht sagen, mir war klar, worauf der Gedankenbruder hinauswollte. Ich wusste, warum Rhodan nicht konnte, wie er es nannte, und was ihn beschäftigte. Der bevorstehende Flug ins All. Vielleicht wog er im Augenblick ab, ob seine Begleiter tatsächlich die richtigen waren  Reginald Bull, Dr. Eric Manoli und Clark G. Flipper. Vier gegen den Rest der Welt.

Ich schaute mich im Raum um.

Und stockte.

Du hast sie ebenfalls bemerkt, nicht wahr?, schickte mir mein Gedankenbruder einen Gedankenimpuls. Aber als Logiksektor hatte er mehr Details aus meinem scheinbar flüchtigen Eindruck gefischt. Etwa, dass diese Frau  zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren, tiefschwarzes Haar, mindestens zu einem Viertel europäische Wurzeln, etwa einen Meter siebzig groß, schlank  eine schmale Waffe in einem winzigen Holster unter der dunkelblauen Weste trug. Die Ausbeulung war eindeutig. Mir hingegen waren nur andere »Ausbeulungen« aufgefallen  ihre Figur war einen zweiten Blick wert.

Ich beschloss, sie im Auge zu behalten, und das nicht nur wegen ihrer Figur. Sie schaute nämlich rüber. Zu Rhodan. Und das konnte kein Zufall sein.

Über einen kleinen Empfänger im Ohr hörte ich Ricos Stimme. »Du hast sie ebenfalls bemerkt, nicht wahr?«, fragte er vom anderen Ende der Bar aus. Wie verrückt, dass er genau dieselben Worte benutzte wie mein Gedankenbruder vor wenigen Augenblicken. »Ich habe ihr Äußeres bereits mit einer Datenbank abgeglichen. Sie ist einer der bestbezahlten Profikiller der westlichen Welt. Die Waffe trägt sie nur für den Notfall bei sich. Sie nutzt präzisere Methoden. Bessere. Sie ist eine geniale Chemikerin und versteht sich außerdem auf perfekt inszenierte Hightech-Unfälle. Perry Rhodan ist schon so gut wie tot.«

Nicht, wenn ich es zu verhindern wusste. »Sie können nicht?«, sagte ich zu Rhodan. »Dann tut es mir leid, dass ich Sie gestört habe.«

»In Ordnung«, sagte er und schaute mich nicht einmal richtig an.

Welch ein enttäuschendes Ende für ein Treffen, auf das ich tagelang hingearbeitet hatte. Ich würde das Gespräch nachholen. Zunächst gab es Wichtigeres. Zum Beispiel diesem mir völlig fremden Mann, der vielleicht das Schicksal der Welt in den Händen hielt, das Leben zu retten.

Ich wandte mich ab, ging zum Tisch der Killerin und setzte mich unaufgefordert zu ihr. Mit schönen Frauen umzugehen, darin hatte ich nicht erst seit 10.000 Jahren Erfahrung. Eine Profikillerin war zwar noch nie darunter gewesen, aber einmal war immer das erste Mal. Ich schaute sie an und lächelte.



Sie erwiderte meinen Blick völlig ungeniert, sah mir in die Augen und ...

... zwinkerte. »Was wollen Sie?«, fragte sie in waschechtem Amerikanisch, das ihre augenscheinlich asiatische Herkunft nicht erahnen ließ. »Und überlegen Sie sich Ihre Antwort gut. Ich bin es gewohnt, Männer anzulocken. Die meisten scheitern.« Ihr Lächeln hätte die Herzen all dieser Gescheiterten schmelzen lassen und verschwand sofort wieder. »Also, warum sollte ich ausgerechnet Ihnen mehr als eine halbe Minute widmen?«

Ich beobachtete sie genau. Ihr Blick wanderte kein einziges Mal hinüber zu Perry Rhodan; sie war sich ihres Opfers völlig sicher. Es würde ganz gewiss nicht gerade in diesem Augenblick die Bar verlassen.

Statt einer Antwort lehnte ich mich im Stuhl zurück. Die Lehne knarrte ein wenig. Ich winkte die Bedienung heran; die junge Frau trug einen unvorteilhaften blauen Dress samt strahlend weißer, unweiblicher Krawatte. Wer diese Kleidung entworfen hatte, gehörte bestraft. »Wein«, sagte ich zu der Serviererin. »Den besten, den Sie haben. Ich vertraue Ihrem Urteil. Zwei Gläser dazu.« Sie nickte mir zu.

Die Killerin zeigte die Andeutung eines Lächelns. »So«, sagte sie, dehnte dabei den Vokal in die Länge. »Das also ist Ihre Show?«

Gleichzeitig meldete sich erneut Rico über den kleinen Empfänger in meinem Ohr zu Wort. »Ihr wahrer Name ist nicht bekannt. Man vermutet, dass sie als Yoshimi Zhang geboren wurde.«

Ein Name, so unverbindlich wie kaum ein anderer im asiatischen Raum, kommentierte mein Gedankenbruder nüchtern.

»Ihre Herkunft verliert sich im Dunkeln«, fuhr Rico fort. »Eltern und Geburtsort: unbekannt. Sie hat es ausgezeichnet verstanden, alle Spuren zu verwischen. Gewissermaßen ist sie ein Phantom, für die Behörden nicht weniger unwirklich als ein Arkonide, der seit Jahrtausenden immer wieder auf der Erde auftaucht. Nur dass es von ihr ein Foto gibt.«

Das sollte wohl witzig sein. Mir blieb keine Zeit, mich darüber zu amüsieren. Stattdessen antwortete ich meinem ebenso attraktiven wie tödlichen Gegenüber. »Als Show würde ich es nicht bezeichnen.« Ich legte meine Hand auf den Tisch, ein Stückchen näher an ihrer Rechten, als es nötig gewesen wäre. »Dafür ist es bei Weitem nicht spektakulär genug. Ich nenne es eher Offenheit. Oder Interesse. An Ihnen. Sie verdienen das Beste, es kommt mir nicht auf Geld an, und ich möchte mich nicht mit unwesentlichen Dingen beschäftigen. Also ... wie heißen Sie?«

»Ich wüsste keinen Grund, es Ihnen zu sagen.« Sie kaute auf der Innenseite ihrer Oberlippe. Eine verspielte Geste.

Eine weitaus bessere Antwort, als irgendeinen Namen zu erfinden, dachte ich. »Dann lassen Sie mich raten. Häufig und weit verbreitet in Ihrem Kulturkreis wäre so etwas wie Reika. Aber nein, nein ...« Ich winkte ab. »Es passt nicht zu Ihnen.«

»So? Und was passt zu mir?«

Ich legte den Kopf leicht schief. »Yumiko. Fast.«

»Sie enttäuschen mich.«

»Tatsächlich?«

»Yumiko bedeutet, wie Sie zweifellos genau wissen, Kind der Schönheit. Ein simples Kompliment, allzu leicht durchschaubar. Ich hätte mehr erwartet.« Nun wanderte ihr Blick doch kurz an die Bar, zu Perry Rhodan; nur einen Lidschlag lang. Einem weniger aufmerksamen Beobachter wäre es entgangen.

»Was halten Sie von ...« Ich tat, als müsste ich überlegen. »Yoshimi?«

Sie zeigte keine Reaktion, obwohl es sie bis ins Mark treffen musste. Ich hatte ihr klargemacht, dass ich nicht irgendjemand war, der sie zufällig ansprach.

»So gut wie jeder andere Name«, behauptete sie scheinbar gelangweilt.

Lass dich nicht täuschen! Du hast ihr ein klares Signal gesandt! Selbst wenn sie nicht so heißen sollte, weiß sie doch genau, dass die Behörden es vermuten.

Die Show war eröffnet, aber so leicht ließ sich jemand wie sie nicht aus der Reserve locken. »Sie mögen ein interessanter Mann sein, Mister ...?« Sie hob die Stimme.

Ich lächelte nur. »Raten Sie.«

Sie ignorierte es. »Ich habe etwas Besseres zu tun. Ein Termin, den ich wahrnehmen muss ... vielleicht.«

Die Serviererin kam zurück und stellte zwei Gläser und eine Karaffe ab, in der es dunkelrot schimmerte.

Die Killerin stand auf. »Ihren Wein müssen Sie leider allein trinken.« Ohne ein weiteres Wort zog sie einen Geldbeutel.

»Nicht doch«, sagte ich. »Ihre Rechnung übernehme ich.«

Yoshimi sah mir kurz in die Augen. »Fast beeindrucken Sie mich doch.« Sie verließ den Raum. Jeder ihrer Schritte war dank des Rocks, der ihr kaum bis zu den Oberschenkeln reichte, eine Offenbarung.

Die junge Serviererin stand noch immer etwas unschlüssig neben mir. »Sie ... also, Sie wollen sicher nicht mehr ...«

Ich nippte an einem Glas. »Eine ausgezeichnete Wahl. Ich danke Ihnen. Trinken Sie es auf mein Wohl.« Ich legte einige Geldscheine auf den Tisch. »Das dürfte genügen.« Rico hatte in den letzten Tagen einen mehr als ausreichenden Betrag organisiert. Geld zählte ganz sicher nicht zu unseren Problemen.

»Das ist zu viel«, erwiderte sie. »Sie bekommen ...«

»Trinkgeld«, erläuterte ich und ging los, der Killerin hinterher. Ich durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Hinter mir blieb Perry Rhodan zurück, der offenbar keine Ahnung hatte, in welch eminenter Lebensgefahr er schwebte.



Perry Rhodan schaute dem Fremden nach, der mit raschen Schritten aus der Bar eilte.

Ein seltsamer Mensch. Niemals hatte er sich nur zufällig ausgerechnet zu ihm gesellt  das mochte glauben, wer wollte, Rhodan nicht. Ohne jeden Zweifel hatte der Fremde ihn erkannt; es gab immerhin noch einige, die sich für die bemannte Raumfahrt interessierten  diese Leute wussten sein Gesicht einzuordnen. Er galt als einer der besten Astronauten der NASA. Wobei wegen diverser Schwierigkeiten momentan nicht an einen Flug ins All zu denken war. Früher oder später musste die Besatzung der Armstrong Base auf dem Mond ausgetauscht werden  aber nicht, solange Raketenstarts katastrophal scheiterten.

Rhodan lächelte matt. Er fragte sich, ob er je wieder eines der STARDUST-Trägershuttles betreten und angetrieben von der NOVA-Trägerrakete ins All fliegen würde. Die letzten Testversuche waren alles andere als Erfolg versprechend. Im Gegenteil. Mehrere Flugkörper waren während der unbemannten Startversuche in den vergangenen Wochen explodiert.

Doch der Flight Director der NASA, Lesly Pounder, störte sich nicht daran, sondern trieb das STARDUST-Projekt unerbittlich voran. Er schien geradezu davon besessen zu sein und trotzte allen Widrigkeiten. Irgendetwas steckte dahinter, da war sich Perry Rhodan sicher, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was das sein konnte.

Ein letztes Mal dachte er an den Fremden. Er würde ihn nie wiedersehen. Einer von Millionen Menschen, die im selben Land lebten wie er, die aber für sein Leben bedeutungslos bleiben mussten.

Es gab so viel Wichtigeres in dieser Zeit, in der sich der Einzelne mehr und mehr verlor.

Perry Rhodan schloss die Augen und versuchte die düsteren Bilder von explodierenden Trägerraketen zu verscheuchen. Er träumte von den Sternen.

Sie war gut.

Verflixt gut.

»Lassen wir die Spielchen«, sagte sie plötzlich aus der Dunkelheit heraus.

Ich erstarrte, denn ich hatte sie in dem düsteren Winkel des lang gestreckten Flachbaus nicht gesehen. Sie stand halb hinter einer breiten Stützsäule aus brüchigem Holz. Ich hatte mich erst etwa eine Minute mit langsamen Schritten von der Bar entfernt, über den fast verlassenen Parkplatz, den eine Laterne nur schummrig erhellte.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Die Spielregeln haben sich geändert.« Die Killerin klang, als würde sie sich amüsieren. Sie sah noch genauso harmlos aus wie in der Bar, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Niemand mit auch nur ein wenig Gespür könnte übersehen, dass sie gefährlicher war als ein ganzes Terrarium voller haariger faustgroßer Giftspinnen. Sie brauchte dazu keine Waffe, weder eine Pistole noch eine Klinge.

In der Tat, ich hatte schon lange niemanden mehr getroffen, der so gefährlich und reizvoll gewesen wäre wie sie. »Und wie lauten diese Spielregeln nun Ihrer Meinung nach?«, fragte ich.

»Vorhin haben Sie versucht, mich zu beeindrucken. Nun müssen Sie versuchen zu überleben.« Sie blieb weiterhin völlig entspannt.

Ich musterte unauffällig meine Umgebung. Irgendwo lauerte eine Gefahr  ganz sicher. Nur wo? Es war dunkel ringsum, abgesehen von der flackernden Straßenlaterne auf der Mitte des großen Platzes, der die Bar von dem heruntergekommenen Supermarkt-Gebäude trennte, an dessen Rand wir nun standen. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, und in der Bar würde niemand etwas mitbekommen, ganz gleich, was sich in den nächsten Minuten abspielen mochte.

»Ich muss versuchen zu überleben?«, fragte ich skeptisch. »Glauben Sie nicht viel eher, dass das für Sie gilt?«

»Wieso sollte ich etwas so Unsinniges denken?« Sie trat aus der Deckung der Säule hervor. Erneut fiel mir der schwarze Rock auf, der ihre Hüfte umschmeichelte; er war atemberaubend kurz. Zu jeder anderen Gelegenheit hätte ich zweimal hingesehen; nun achtete ich auf andere Dinge. Unser süffisanter Gesprächston täuschte mich nicht über die tödliche Gefahr hinweg.

Langsam hob ich die Arme, verschränkte sie locker vor dem Brustkorb. Binnen einer halben Sekunde könnte ich aus dieser Haltung heraus losschlagen. »Ich bin nicht so ungefährlich, wie es ausse...«

»Ach, kommen Sie. Kampfsport? Taekwondo, ja?«

Dagor, präzisierte ich in Gedanken. Präziser und tödlicher als alles, was sich Menschen jemals ausgedacht hatten. »So ähnlich.«

»Ich hingegen habe gleich zwei Möglichkeiten, Sie zu töten«, sagte sie im Plauderton. »Ein Kodewort ist die eine. Und sollten Sie glauben, schnell genug zu sein, um mich am Aussprechen zu hindern  es genügt ebenso ein kleiner Druck auf den Auslöser, den ich irgendwo an meinem Körper versteckt habe.«

Ich senkte den Blick zu ihren Oberschenkeln. »Viele Möglichkeiten bleiben nicht.« Wie?, schoss es mir durch den Sinn. Was hat sie gegen mich in der Hand?

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, gab sie mir Antwort auf die unausgesprochene Frage. »Sie stehen auf vier audiosensiblen Sprengschnüren. Und Sie sollten sich nicht bewegen. Ein Schritt, und Sie sind tot. Ach, und denken Sie gar nicht darüber nach  ich bin weit genug entfernt. Ihnen jedoch werden die kleinen Explosionen die Beine und vielleicht auch noch edlere Körperteile in winzige blutige Fetzen zerreißen.«

Sie ist gut, verdammt noch mal, dachte ich.

»Ihre Überlebenschance liegt bei weniger als zwei Prozent«, fuhr sie fort. »Ich an Ihrer Stelle würde es nicht darauf ankommen lassen. Also unterhalten wir uns erst einmal in aller Ruhe. Und ja, ehe Sie fragen ... Sie stehen genau da, wo ich es vorausberechnet habe, als ich Sie ansprach. Wenn nicht, hätte ich meine Methoden gehabt, Sie dazu zu bringen, einen Schritt näher zu kommen. Sie sind ein Mann, nicht wahr?« Sie nahm die Schultern zurück, streckte die Brüste vor und gab einen kleinen, amüsierten Laut von sich.

»Ihre Argumente sind schlagkräftig«, sagte ich so gelassen wie möglich. Ich blinzelte, als meine Augen zu tränen begannen.

»Wer sind Sie, Mister?«, fragte sie. »Meinen Namen kennen Sie ja bereits oder doch zumindest das, was man für gewöhnlich dafür hält.«

»Man und für gewöhnlich. Sie legen sich wohl nicht gerne fest, oder wie soll ich ...«

»Genug!« Ihr Tonfall stellte unmissverständlich klar, dass sie nicht länger zu Späßen aufgelegt war. »Das süffisante Agentengequatsche zwischen gut aussehenden Männern und Frauen verschiedener Fronten können Sie sich ab sofort sparen. Ich habe dieselben Filme gesehen wie Sie. Es wird nicht funktionieren. Ich lasse Ihnen genau zehn Sekunden. Wer sind Sie, und warum mischen Sie sich in meinen Auftrag ein?«

»Vielleicht bin ich ein militanter Perry-Rhodan-Fan.«

Das verschlug ihr einen Moment lang die Sprache. Sie lachte trocken. »Unter anderen Umständen würde ich die Agentennummer gerne ...«

»... schieben?«, fragte ich.

»... weiterspielen«, beendete sie unbeeindruckt ihren Satz. »Aber jetzt will ich die Wahrheit. Denken Sie an das, was sich unter Ihren Füßen befindet.«

Das tat ich unablässig. Die Wahrheit wird dir eine Sekunde bringen, schickte mir der Gedankenbruder einen schneidenden Impuls. Vielleicht sogar zwei. Mehr als genug Zeit.

»Ich schütze Rhodan, weil ich ein Außerirdischer bin«, sagte ich und schob einen Satz in reinstem Arkonidisch hinterher  ein Gebet an die Sternengötter, doch das konnte sie nicht wissen.

Sie sah aus, als hätte ich ihr mitten ins Gesicht geschlagen; eine Mischung aus Wut und Staunen. Gleichzeitig sprang ich aus dem Stand. Sie sagte etwas, schrie es ... »Toran!«, was immer es bedeuten mochte  und der Boden explodierte.

Unter mir.

Neben mir.

Der Schlag riss mein Bein zur Seite.

Etwas knackte.

Meine Füße brannten.

Ich knallte auf den Asphalt. Etwas flog auf mich zu. Die Killerin. Ich riss die Arme hoch und schlug zu. Ich erwischte sie, spürte Widerstand, drückte sie dorthin, wo eben die letzten Flammen verpufften. Sie gab einen erstickten Laut von sich, dann schrie sie.

Ich wälzte mich zur Seite, trat das Feuer über meinen Füßen aus und stand auf. Ich konnte stehen, wenn auch nur unter Schmerzen. Die Welt drehte sich, das Supermarkt-Gebäude kippte auf mich zu, das Laternenlicht verschoss Blitze. Mein linkes Bein loderte in glühender Pein. Es kostete meinen ganzen Willen, nicht wieder zu stürzen und den Schwindel und seine Folgen zu vertreiben. Bleib bei dir!

Dann starrte sie mich an, gerade einmal zwei Schritte von mir entfernt. Ihre Wange war eine schwarz verbrannte Wunde, das Auge darüber rot und feucht.

Etwas flog auf mich zu. Es flirrte silbern. Ein Reflex aus ungezählten Kämpfen ließ mich zur Seite zucken, und die Klinge bohrte sich nur in meine Schulter statt in den Hals. Nein, keine Klinge. Das Ding schob sich durch mein Fleisch, schrammte über den Knochen, zerfetzte Adern und Haut und trat wieder aus. In einer Fontäne aus Blut flog der kleine Pfeil weiter.

Im nächsten Augenblick sackte meine Gegnerin zusammen. In ihrer Brust schwelte ein Loch. Ohne einen Laut kippte sie um. Blutstropfen hingen wie ein makabrer Bogen in der Luft und klatschten zu Boden. Es stank verschmort.

Rico trat auf mich zu. »Na los!«, sagte er. »Heb sie auf! Wir müssen sie von hier wegschaffen.«

Ich presste die Linke gegen meine durchschossene Schulter. »Musstest du sie gleich umbringen?«

»Bitte«, erwiderte er trocken. »Ich habe dir gerne das Leben gerettet. Aber zu deiner Beruhigung: Sie ist nicht tot. Ich kann sie retten, wenn wir uns beeilen. Ich hole das Auto, du schaffst sie hinein.« Ein Blick zu meiner stark blutenden Schulter. »Kannst du es?«

»Ich kann«, sagte ich in einer Mischung aus Agonie, Wut und wilder Entschlossenheit.

Keine Minute später rollte Rico mit dem Van heran, der uns tagelang als mobiles Heim gedient hatte, bis wir uns in einem Motel eingemietet hatten. Es hatte mich einige Mühe gekostet, ihn fahren zu lernen.

Per Knopfdruck öffnete der Roboter eine der hinteren Türen. Ich wuchtete die Killerin hinein. »Kein Herzschlag«, sagte ich. »Wenn du noch etwas tun willst, musst du dich beeilen!«

Er rollte los. »In zwei Minuten sind wir in einer unauffälligen Ecke, wo uns niemand überraschen kann. Halt sie so lange am Leben, Atlan!«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Herzmassage.«

Ich schaute die junge Frau an und das Blut, das inzwischen die Sitze und den Fußraum verschmierte. »Du hast ihr mit einer Energiewaffe in die Brust geschossen!«, sagte ich, musterte die verkohlte Kleidung und die verheerende Wunde darunter. Die Vorstellung einer Herzmassage war lächerlich.

Ricos Fluch riss mich aus den Gedanken. Er beschleunigte mit quietschenden Reifen.



Der Pod klingelte. Die Nummer kannte so gut wie niemand. Perry Rhodan nahm das Gespräch an.

»Wo treibst du dich rum?«

Er erkannte die Stimme sofort. Natürlich. »Reg«, sagte er. »Du bist es.«

»In Person! Noch mal: Wo treibst du dich herum, Perry?«

»Lust auf einen kleinen Plausch?«

»Oder eine große Sauferei«, meinte Reginald Bull knorrig. »Schön wär's. Pounder will uns sprechen.«

Rhodan sah auf die Uhr. Kurz nach elf am Abend. Am Samstagabend. »Jetzt?«, fragte er ungläubig.

»Hast du je erlebt, dass der alte Knochen Feierabend macht wie andere Menschen? Dienst ist Dienst und damit todernst  es gibt keine Arbeitszeiten.«

Rhodan grinste. »Ich komme.«

»Ach, und wo du bist, willst du mir nicht verraten? Wie heißt die Dame?«

»Ich bin nicht Captain Clark Flipper.« Rhodan legte auf und dachte an den Kameraden, der nicht umsonst als Frauenheld galt. Er zahlte und verließ die Bar. Die Abendluft war kühl und klar. Soeben jagte ein Auto mit quietschenden Reifen vom Parkplatz, danach blieb es still.

Und doch ist's vorbei mit der Ruhe, dachte Rhodan. Er stieg in seinen Wagen.



Rico ließ den Van über einen Feldweg und ins Randgebiet eines kleinen Waldes rollen. Dort stoppte er, drückte das Sensorfeld, das das Handschuhfach aufklappen ließ, und nahm etwas heraus, was ich nicht sofort erkannte. Arkonidische Medo-Hightech, zweifellos. Sie musste aus der Unterseekuppel stammen.

Der Roboter verließ das Auto, öffnete die Hintertür und beugte sich über unsere Patientin. Er hob das Gerät an ihren Hals  ein kombinierter Medoscanner und Notfalleinsatzstab.

»Du bist für alle Eventualitäten ausgerüstet«, sagte ich verblüfft.

»Nicht für alle«, meinte Rico trocken. Er musterte die Anzeige des Scanners. »Herzstillstand. Die äußersten Hirnregionen sterben bereits ab.«

»Was ...?«

»Ich belebe sie wieder.« Mein Begleiter nahm einige Einstellungen vor und jagte der Killerin eine energetische Entladung durch den Körper. Sie bäumte sich auf, die Augen quollen schier aus den Höhlen. Aber sie gab einen krächzenden Laut von sich. Ihr Brustkorb hob sich, sie warf den Kopf hin und her. Spucke rann dabei aus den Mundwinkeln.

»Bleiben Sie ruhig«, sagte Rico kalt, während er sich ihre Verletzung genauer ansah. Er legte das Feingefühl eines Brockens Arkonstahl an den Tag. »Ich habe sie nicht so getroffen, wie ich wollte«, erklärte er mir. »Ein bedauerlicher Fehler.«

Ich starrte den Roboter verblüfft an. »Du ...«

Wieder ließ er mich nicht ausreden. »Ich muss sie intensiver versorgen als erhofft. Fahr mich in unser Motel. Dort bin ich besser ausgerüstet als hier.«

Einen Augenblick lang wollte ich widersprechen und mich von Rico nicht so behandeln lassen, als wäre er derjenige, der die Befehle erteilte  doch ich schluckte den Ärger hinunter. Es brachte nichts, und der Roboter maßte sich nicht etwa die Führungsrolle an, sondern handelte rein zweckorientiert.

Es ging nur um eines: Wir mussten dieser Frau das Leben retten, und das nicht nur aus humanitären Gründen. Sie konnte uns womöglich zu demjenigen führen, den wir suchten.

Wenn dazu Ricos beide Koffer dienten, die er stets verschlossen mit sich führte, sollte es mir nur recht sein. Ich hatte keine Ahnung, was er darin verstaute  es ging seit Jahrtausenden so, dass er Ausrüstung mitschleppte, die er seiner Analyse der Zeitumstände nach, was immer das bedeuten mochte, gebrauchen konnte. Diese Ausrüstung wechselte jedes Mal, und die Kriterien, nach denen er sie aussuchte, blieben mir stets ein Rätsel. Mehr als einmal hatte er sich allerdings als äußerst treffsicher erwiesen.

Ich stieg auf den Fahrersitz, startete den Wagen und fuhr los. Zunächst stieß ich rückwärts aus dem Wald.

Die Scheinwerfer rissen eine kleine Ausbuchtung des Weges aus der Dunkelheit, ein platt gewalztes Stück Erde inmitten hoch wuchernder Gräser. Ich wendete darauf, holperte weiter. Es fiel mir immer noch schwer, den Van zu fahren  es hatte mich einige Stunden Unterricht bei Rico gekostet, mit derlei modernen Fahrzeugen zurechtzukommen. Meine Erfahrung mit Raumschiffen und Gleitern aller Art war nur mäßig hilfreich. Rico hingegen fuhr sie mit intuitiver Selbstverständlichkeit; ein Roboter eben. In den zurückliegenden Tagen war er ein geduldiger Lehrer gewesen.

»Vorsichtig!«, rief Rico von der Rückbank her. Ich zwang mich, noch langsamer zu fahren, bis ich die Straße erreichte und beschleunigen konnte. Das schäbige Motel, in dem wir erst am letzten Abend eingecheckt waren, lag etwa zehn Meilen entfernt.

Dort mussten wir unsere Patientin unbemerkt ins Zimmer schaffen. Kein Ding der Unmöglichkeit, wenn es auf Mitternacht zuging und man in einem unbeleuchteten Innenhof parkte, von dem ein Dutzend Türen in einen einstöckigen Flachdach-Anbau führten.

Die Straßen waren leer, ich kam rasch voran und widerstand der Versuchung, den Innenspiegel zu verstellen, um Rico beobachten zu können.

»Sie ist einigermaßen stabil«, ließ mich mein Begleiter schließlich wissen. »Dem Medoscanner zufolge werden ihre biologischen Systeme auch ohne weitere Versorgung noch mindestens drei Stunden durchhalten.«

»Und dann?«

»Ich operiere sie«, antwortete Rico in einem Tonfall, als wäre diese simple Tatsache die größte Selbstverständlichkeit der Welt.

Für ihn war es wohl auch so.

Wenige Minuten später erreichte ich unser Motel, das vor den Toren der Stadt lag  oder, um mit Ricos Worten zu sprechen, exakt 69,048 Meilen vom Eingang in den Kontrollturm von Nevada Fields entfernt, dem Raumfahrtzentrum. In dessen Betrieb hatte ich mich seit vier Tagen als Techniker eingeschlichen, um das Problem zu lösen. Dort hatte ich am Wochenende frei und konnte mich deshalb um anderes kümmern.

Ich hatte die Gelegenheit nutzen wollen, um aus reiner Neugierde heraus Perry Rhodan kennenzulernen, den meistversprechenden Astronauten der NASA, der dank einer wagemutigen Rettungsaktion den Beinamen Sofortumschalter trug.

An einen bemannten Flug ins All konnte man derzeit allerdings gar nicht denken; nicht solange nicht wenigstens eine einigermaßen gute Chance bestand, dass die Rakete nach dem Start nicht explodierte, wie es mit den letzten Prototypen stets geschehen war. Deshalb suchte man mit Hochdruck nach technischen Fehlern.

Ich wusste es besser.

Das Problem lag woanders. Ich war nicht nach Nevada Fields gegangen, um technologische Schützenhilfe zu leisten, sondern um die Augen offen zu halten. Wie es aussah, würde meine Idee, unauffällig Kontakt zu Perry Rhodan aufzunehmen, überraschenderweise zielführender sein als alles andere.

Ich hoffte, dass mir die Killerin, die soeben auf dem Rücksitz meines Wagens am Verbluten war, die Spur zu dem eigentlichen Problem wies. Zu dem Mann, wegen dessen Taten die Raketen in den Testreihen stets während des Starts oder kurz danach explodierten.

Zu dem Saboteur.

So sicher?, fragte mein Gedankenbruder.

Sicher, dass ... was?, dachte ich zurück und hörte ein telepathisches Lachen, wie es nur der aktivierte Spezialsektor eines arkonidischen Gehirns von sich geben konnte. Oder wahrscheinlich nur mein spezieller Logikbruder, den ich als eine Mischung aus unentbehrlichem Helfer und unerträglichem Nörgler empfand. Sein Lachen gehörte für mich zum unangenehmen Teil.

Sicher, dass es sich bei dem Saboteur um einen Mann handelt?, dachte der Gedankenbruder.

Du weißt genau, dass ich das nicht weiß, aber dass es die übliche Redeweise darst...

Nur mein Extrasinn war schnell genug, mich mitten in einem gedanklich formulierten Wort unterbrechen zu können. Außerdem ist nicht bewiesen, dass die Killerin mit dem Saboteur, um deine Sprachregelung zu nutzen, in irgendeinem Zusammenhang steht.

Aber es ist sehr wahrscheinlich, beharrte ich. Der Saboteur handelt nicht auf eigene Rechnung, sondern ist von einer noch unbekannten politischen Macht geschickt worden  davon können wir wohl ausgehen. Und diese Hintermänner gehen nun einen Schritt weiter, indem sie Perry Rhodan ausschalten wollen.

Er ist nicht der einzige Astronaut, gab mein Extrasinn in unbestechlicher Logik zu bedenken. Was bedeutet, dass er austauschbar ist. Zwar gibt es nicht unbegrenzt viele, die seine Aufgabe übernehmen könnten, aber doch so einige. Niemand wird ein Massaker unter allen amerikanischen Astronauten anzetteln wollen. Oder können.

Ich dachte nach. Ein menschlicher Gesprächspartner hätte die Pause wohl kaum bemerkt, in der rein gedanklich geführten Diskussion glich sie einer Ewigkeit. Diese Art des Austauschs war unendlich viel effizienter als mündliche Kommunikation.

Eins vergisst du jedoch, dachte ich schließlich gezielt in Richtung meines Gedankenbruders. Perry Rhodan gilt als der beste Mann, der der NASA zur Verfügung steht. Sein Tod wäre ein herber Schlag. Außerdem würde dieses Attentat endgültig klarstellen, dass es ... Hindernisse für die NASA gibt. Für Amerika auf dem erneuten Weg zum Mond. Wir sollten uns vielmehr die Frage stellen, wer die Killerin und den Saboteur beauftragt hat.

Der Extrasinn antwortete nicht; er übte sich wie üblich nicht in der Kunst des Spekulierens. Für ihn zählten Fakten und Beobachtungen, mochten sie auch noch so geringfügig sein. Solange wir nicht mehr wussten, konnten wir über die wahren Hintermänner nur mutmaßen und ein Rätselraten veranstalten; damit war niemandem geholfen.

Diese Welt lag in Scherben, die Machthaber der verschiedenen Länder bekriegten sich offen oder im Verborgenen. Intrigen innerhalb einzelner Staaten oder auch über die Grenzen hinweg waren an der Tagesordnung, und es ging längst nicht mehr um Dinge wie Ehre oder Geld ... Stattdessen schielten alle auf die wenigen noch vorhandenen Ressourcen, auf Wasservorräte und Energieträger in einer zugrunde gerichteten Umwelt.

Als ich mir nach meinem Erwachen in der unterseeischen Kuppel einen Überblick über die Welt im Jahr 2036 verschafft hatte, war mir übel geworden.

Die Gesellschaft der Menschen und mit ihr der gesamte Planet lagen in den letzten Zügen, und es war fast zu spät, das Ruder noch einmal herumzureißen. Ich hatte derlei in meiner Zeit im Machtzentrum Arkons  vor 10.000 Jahren, einer Ewigkeit  bei einigen Zivilisationen beobachten müssen. Dummheit, Arroganz und Egoismus taten ihr verderbliches Werk und richteten alles zugrunde.

Dennoch hielten die Machthaber auf allen Ebenen eine Fassade aufrecht, auf die die meisten Menschen starrten. Sie redeten sich ein, die Dinge wären in bester Ordnung. Es war einfacher, nicht nachzudenken, sondern die Augen zu verschließen.

Narren waren sie, elende Narren, die sehenden Auges und doch blind in ihren Untergang hineinlebten und sich dabei von tausend Ablenkungen gefangen nehmen ließen.

Mir kam etwas in den Sinn, was schon lange zurücklag; fast zwei Jahrtausende. Damals war es einer Zivilisation ähnlich ergangen, allerdings unter anderen Vorzeichen, und ich hatte mich unter sie gemischt, ohne echte Hilfe leisten zu können. Nur war es damals ein einziges politisches Machtzentrum gewesen, nur ein einzelner Staat, der an seiner Dekadenz und seiner Machtgier erstickte. Nur das Römische Reich war untergegangen; diesmal stand der Tod eines ganzen Planeten und seiner Bevölkerung bevor.

Im Grunde ging es mich nichts an, doch ich hatte diese Barbaren geradezu lieb gewonnen. Zu lange lebte ich schon unter ihnen. Außerdem brauchte ich sie, brauchte ihre Welt, die Erde, um eines Tages nach Hause zurückkehren zu können. Arkon ... die ferne Heimat, der fast verblichene Traum.

Ich bremste den Wagen ab, lenkte ihn durch das schmale Tor zwischen den beiden Gebäuden unserer Unterkunft. Die Wände standen so nahe beisammen, dass die Außenspiegel rechts und links fast darüberschrammten. Da half es auch nichts, dass das Motel mit seiner halb defekten Leuchtreklame mit geschützten Parkplätzen im Innehof warb  nur echt mit dem fehlenden, abgefallenen Buchstaben.

Der flache Anbau erstreckte sich hufeisenförmig hinter dem Haupthaus. Dort waren um diese Zeit alle Lichter gelöscht; der Rundumservice, der uns beim Einchecken versprochen worden war, bezog sich offenbar nicht auf eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung. Mir war das nur recht; wir konnten niemanden brauchen, der uns beobachtete.

Ich parkte direkt neben dem Eingang in unsere Zimmer, die nebeneinanderlagen. Wir hatten für zwei Wochen im Voraus bezahlt, als wir den Meldeschein mit erfundenen Identitäten ausgefüllt hatten. Die Gebühr hatte Ricos Etat nur unwesentlich geschmälert; das war der einzige echte Vorteil des Motels: Es war billig.

Ich stieg aus. Rundum blieb es ruhig. Auch im Anbau, in dem sämtliche Gästezimmer lagen, waren fast alle Fenster dunkel.

Hinter zweien flackerte die typische Helligkeit von Displays; nur eines war erhellt. Auf dem dünnen Vorhang zeichnete sich die Silhouette einer Frau ab. Offenbar saß sie auf dem Bett und bewegte sich auf eindeutige Weise. Wahrscheinlich ließ sie sich bezahlen, und ihr Freier wollte einiges zu sehen bekommen. Gut  nicht mein Problem. Sie würde uns nicht stören, und nur darauf kam es an.

Das Neonlicht der Leuchtreklame tauchte den Innenhof in unnatürlich blaue Helligkeit. Hastig schloss ich die Tür auf, indem ich eine vierstellige Kombination in das Zahlenfeld eintippte, die ich bei unserem Einzug selbst programmiert hatte. Wie leicht dieses Sicherheitssystem von jemandem, der nur die geringste Ahnung von Technologie hatte, geknackt werden konnte, darüber dachte ich lieber nicht nach.

Drinnen machte ich kein Licht. Schon kam Rico. Er trug die Killerin auf beiden Armen, so vorsichtig, als wäre sie ein unbezahlbares Kunstwerk. Ich schloss die Tür hinter ihm und zog den Vorhang zu. Dann erst schaltete ich die Beleuchtung ein.

Rico riss die Decken vom Bett und legte die Patientin darauf. Die Federn der Matratze quietschten. Wortlos ging mein Begleiter aus dem Zimmer, in sein eigenes. Keine Minute später kam er mit einem Koffer in der Hand zurück. Er trug ihn mühelos und stellte ihn vor dem Bett ab. Der Roboter beugte sich über das Schloss, hielt sein Auge direkt darüber.

Der Koffer sprang auf. Darin steckten allerhand technische Geräte. Einige der Instrumente erkannte ich, andere nicht.

Rico griff nach einer spindelförmigen Mini-Operationssonde. »Gehen wir an die Arbeit«, sagte er.

Ab sofort konnte ich nur noch hoffen, dass die Killerin überlebte und dass sie etwas über den Saboteur wusste.

Das ist nicht alles, erinnerte mich mein Gedankenbruder. Selbst wenn sie mehr weiß, muss sie es uns noch sagen, und es wird ganz sicher nicht einfach werden, sie zum Sprechen zu bringen.


Teil 3: Jetzt

10. Februar 2037: Neue Zeiten



»Was zum Teufel ist das?«, fragte Reginald Bull noch einmal und starrte auf das Hologramm  auf das Ding, das über der Erde hing.

Perry Rhodan gab einen Sprachbefehl, und die Wiedergabe zoomte das Objekt näher heran. Es hing nicht nur irgendwo über der Erde, sondern direkt über Terrania, in schwindelerregender Höhe von vielen Kilometern. Genauere Werte lieferte das Orterhologramm bislang nicht. Die Systeme der VEAST'ARK glichen die Orterdaten noch ab. Das Schiff raste nach dem Transitionssprung von der Marsbahn aus auf die Erde zu.

Rhodan fühlte, wie sich Eiseskälte in ihm ausbreitete. Er erinnerte sich an das riesige Fantan-Spindelschiff, das vor Kurzem ganz in der Nähe von Terrania gelandet war ... neben der wachsenden Hauptstadt der Menschheit, dem Tor zu den Sternen, das offenbar wie magnetisch alle nur denkbaren Gefahren anzog. Die Fantan waren keine Eroberer gewesen. Sie hatten lediglich Besun gesucht, aber selbst das hatte genügt, die Menschheit um ein Haar in einen Krieg zu zwingen, den sie nur hätte verlieren können. »Wir waren einen ganzen Monat lang fort, Reg«, sagte er.

»Ich weiß.« Bull versuchte sich in einem abfälligen Tonfall, der aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass ihm der Anblick genauso naheging wie Rhodan. »Und ohne uns können die wohl nicht auf sich selbst aufpassen.«

Der Alarm heulte nach wie vor durch die Zentrale der VEAST'ARK. Toreead gab inmitten der holografischen Steuerelemente einen grollenden Laut von sich. »Perry, ich will nicht ohne dich entscheiden, was wir nun tun. Dies ist deine Welt ... eure. Nicht die meine.«

»Wir springen direkt an das Objekt heran«, entschied Rhodan, ohne weitere Zeit zu verlieren. »Informiere die anderen Schiffe! Alle sollen sich gefechtsbereit machen.« Während er die Befehle erteilte, musterte er das dreidimensionale Abbild des Geschehens über Terrania genauer.

Eine riesige, künstliche Struktur hing hoch über der Stadt  sehr hoch. In einer Umlaufbahn? Es war nicht zu erkennen ... noch nicht. Die Orter der VEAST'ARK sammelten Informationen, aber bislang ließ sich keine Bewegungsrichtung des Objekts ausmachen.

»Wir springen«, kündigte Toreead an, viel schneller, als Rhodan es erwartet hatte. »Jetzt!«

Den neuerlichen Transitionsschmerz nahm Perry Rhodan kaum wahr. Die Distanz zwischen der Marsbahn und der aktuellen Position der Erde mochte weit sein, vor Kurzem sogar zu weit, als dass ein bemanntes Schiff sie hätte zurücklegen können, aber sie war kein Vergleich zu den Hunderten von Lichtjahren, die sie zuletzt übersprungen hatten.

»Ich bremse die VEAST'ARK weiter ab«, rief der Naat, »und gehe parallel zu dem Objekt. Die anderen Schiffe bleiben dicht bei uns.«

Sofort wurde die holografische Abbildung deutlicher. Das Ding war entweder kein Kriegsschiff oder eben die sonderbarste Konstruktion, die Rhodan sich nur vorstellen konnte.

»Wir stehen jetzt etwa tausend Kilometer von dem Objekt entfernt«, meldete Toreead nach einiger Zeit. Eine lächerlich geringe Strecke im All. »Ich halte die Position. Das Objekt steht in einem fast stabilen Orbit über dem Planeten.«

Das Objekt im Holo wurde klarer. Ein Gebilde aus zehn übereinandergeschichteten Platten zeichnete sich ab.

»Wie groß ist dieses Teil?«, fragte Bull, der sogar in dieser Situation nicht seine übliche Schnoddrigkeit ablegte. Das dreidimensionale Abbild bot keine Möglichkeit, einen Größenvergleich anzustellen.

»Jede Platte misst etwa 500 Meter im Durchmesser«, informierte Toreead, den mindestens ein Dutzend kleinere Holos umschwebten. Ein Wunder, dass er sie alle gleichzeitig im Auge behalten konnte. »Die Struktur befindet sich in einem geosynchronen Orbit in Höhe von knapp 36.000 Kilometern  und sie ist außerdem mit dem Planeten verbunden.«

»Sie ist  was?«, fragte Rhodan fassungslos. Im nächsten Moment erkannte er es selbst. Von der unteren Platte hing etwas in die Tiefe  ein Seil, das in der Atmosphäre des Planeten verschwand. Zumindest sah es so aus; tatsächlich reichte es Toreeads Worten zufolge bis zur Erdoberfläche. »Zeig es mir genauer!«, forderte er.

Das Hologramm löste sich auf, als sei der Projektor plötzlich ausgefallen. Im nächsten Augenblick entstand es neu und zeigte das Seil, genauer: das matte graue Kabel. Oder zumindest einen Ausschnitt davon. Es hing im Nichts des Himmels, viele Kilometer lang.

Die Wiedergabe des Holos schien mit einem Mal zu kippen, als würde sich die Aufnahmekamera seitlich quer legen. Die Beobachter rasten scheinbar an dem Seil in die Tiefe. Die Fahrt ging so rasant, dass Rhodan für einen Augenblick Schwindel empfand. Die Illusion war perfekt.

Er fühlte sich, als würde er selbst rasend schnell immer tiefer fallen und Wolken durchstoßen. Und dann, als er auf eine weite, luftige Landschaft wie aus Schnee und Nebel blickte, kam ihm etwas entgegen.

Ein ... Container?

Als wäre das Seil ein Lastenaufzug, raste der gewaltige Metallkasten auf eine Verdickung zu und ...

»Ein Funkspruch«, sagte Toreead.

Rhodan kippte mühsam in die Realität zurück, presste die Augen zusammen und schüttelte rasch den Kopf, als wolle er die Bilder aus seiner Wahrnehmung vertreiben. Endlich ebbte auch der Alarmton ab; nein, er war längst ausgeschaltet, hallte nur noch nach. Es war nur ein Phantom in Rhodans Erinnerung. »Was?«, fragte er; nicht gerade die intelligenteste aller denkbaren Äußerungen.

»Es ist die Bitte um Funkkontakt eingegangen«, antwortete der Naat. »Von der Erde.«

»Annehmen!«, forderte Rhodan. »Ich spreche. Halte dich fluchtbereit! Kannst du ...«

»Ich schalte ein Akustikfeld direkt vor dich.«

Im nächsten Moment hörte Perry Rhodan eine altbekannte Stimme, und es erleichterte und verwirrte ihn gleichermaßen, dass Homer G. Adams, der Administrator von Terrania, mit solcher Ruhe sprach. Er klang gar nicht, als wäre dieses Ding im Orbit eine Bedrohung. »Perry Rhodan, welch eine Freude, Sie wiederzusehen oder zumindest zu hören! Sie haben Arkon also zwischenzeitlich erreicht? Offenbar, wenn ich die Schiffe betrachte, die Sie begleiten. Man hat sie Ihnen zur Verfügung gestellt? Oder handelt es sich um ...«

»Später«, unterbrach Rhodan den Redeschwall. »Homer, sagen Sie mir eins  was ist das für ein Ding im Orbit?«

Adams klang sichtlich verwirrt, als er sagte: »Natürlich, Sie sprechen von der ehemaligen Venus-Zuflucht! Ich vergaß, wie der Anblick auf Sie wirken muss. Sie stellt keine Bedrohung dar. Wir haben einen Weltraumfahrstuhl errichtet.«

»Einen ... was?«

»Sie wissen doch, Sir, ein Weltraumfahrstuhl, der ...«

»Ich weiß, was ein Weltraumfahrstuhl ist  ja! Oder was er theoretisch sein könnte. Aber ... hier in Terrania? Das ist physikalisch doch gar nicht möglich, und was hat es mit der Zuflucht zu tun? Ich ...« Er unterbrach sich selbst, rieb über die Narbe am Nasenflügel. »Ich glaube, ich war zu lange weg.«

»Ein Monat, Sir, entspricht in diesen aufregenden Zeiten einer kleinen Ewigkeit.« Homer G. Adams, der wohl reichste Mann der Welt und das größte Finanzgenie der Gegenwart, lachte wie ein zufriedener Junge, der ein Abenteuer ganz nach seinem Geschmack erlebte. »Das mit der physikalischen Unmöglichkeit, die Sie erwähnt haben, ist so eine Sache, Mister Rhodan. Arkonidische Supertechnologie ist die andere, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Station ist in einem geosynchronen Orbit. Sie umrundet die Erde in exakt 23 Stunden, 56 Minuten und vier Sekunden.«

»Das kann doch gar nicht sein!«

Adams lachte. »Das dachte ich zuerst auch. Sie bleibt nicht an exakt demselben Punkt stehen  die Zuflucht gleicht ihre Position mit ihren Korrekturtriebwerken aus. Das Seil des Lifts ist flexibel und dehnt sich entsprechend aus oder zieht sich zusammen. Eine wunderbare Konstruktion!« Er klang hörbar begeistert von seinem Projekt.

»Ich glaube, wir haben eine Menge zu besprechen«, stellte Rhodan fest.

»Allerdings. Ich freue mich, Sie in Terrania begrüßen zu dürfen, und stehe ganz zu Ihrer Verfügung. Wahlweise hier am Boden oder orbital.«

Perry Rhodan verstand sofort, worauf Homer G. Adams hinauswollte, und mit einem Mal begriff er auch alles andere. Terrania Orbital, die ehemalige Venus-Zuflucht  das war das gewaltige Gebilde, das über das gigantische Seil mit der Stadt am Boden verbunden war.

Die Stadt, die das Tor zu den Sternen bildete, existierte inzwischen auf zwei Ebenen: am Boden und im Weltraum.

Rhodan drehte sich zu Reginald Bull um. Dem alten Freund hatte es offenbar die Sprache verschlagen, was selten genug vorkam. »Auf geht's«, sagte Rhodan locker. »Ich schlage aber vor, dass Sie zu uns in die VEAST'ARK kommen, Homer. Ich bin sicher, dass dieser Weltraumfahrstuhl nicht die einzige Überraschung ist, die auf uns wartet.«



Der Junge, um den es Crest da Zoltral ging, sah laut dem Bericht des Arztes schlecht aus, sehr schlecht, und jemand schrie ganz in seiner Nähe.

Derjenige, der schrie, war kein Mensch, sondern ein Naat, aber in diesem Raum, in diesem Moment zählte das nicht. In der Medostation der VEAST'ARK waren nun alle gleich, denn jeden Patienten verband ein gemeinsames Ziel: Sie kämpften um ihre Genesung oder ums nackte Überleben. Der Unterschied bestand nur in der Schwere der Verletzungen, die jeder Einzelne während der zurückliegenden Raumschlacht und der Eroberung dieses Schiffes erlitten hatte.

Crest, der Arkonide, hatte alles unverletzt überstanden und war als Besucher in die Medostation gekommen. Er drehte sich zu dem Patienten um, dessen Schrei in ein wimmerndes Gurgeln überging.

Das Augendreieck des Naats war matt. Ein eng gewickelter Verband schlang sich fest um Hals und Schultern. Es sickerte rot hindurch; viel zu viel Blut, als dass Crest diesem Mann noch eine Überlebenschance gab.

Warum lag er allein auf seinem Bett? Wieso kümmerte sich kein Arzt um ihn? Nicht einmal ein Medoroboter?

Vielleicht, dachte der Arkonide, weil man diesen Mann längst aufgegeben hat und sich um Patienten kümmern muss, die noch eine Überlebenschance haben? Weil dieser Naat nur aus dem einzigen Grund hier liegt, um zu sterben.

Der Naat lag auf zwei zusammengeschobenen Krankenliegen und füllte diese vollständig aus. Mehr noch, ein improvisiertes Gestell stützte zusätzlich seine Unterschenkel und Füße. Er versuchte, etwas zu sagen.

»Pra...«, glaubte Crest zu hören. Der Arkonide ging zum Kopfende der Liegen, beugte sich über den Naat. »Sie sind nicht allein«, sagte er. »Ich höre Sie. Was wollen Sie mir mitteilen?«

»Prael...«, ächzte der Patient. »Praeliriis.«

Crest versuchte dem Wort eine Bedeutung zuzuordnen, in seiner Sprache oder in der der Naats, über die er zumindest rudimentäre Kenntnisse besaß. Es gelang ihm nicht, und auch der Translator bot keine Übersetzung an.

Ob es sich um einen Eigennamen handelte? »Ist das Ihr Name?«, fragte Crest.

Die drei Augen starrten an ihm vorbei, senkrecht in die Höhe, zur Metalldecke des Medozentrums. »N... nein, ich ...« Die Worte gingen in ein Gurgeln über, der Oberkörper zuckte krampfhaft, und Blut quetschte sich aus den Lagen des Verbands.

Crest da Zoltral legte dem Hünen die Hand auf die Stirn. »Sie sind nicht allein«, wiederholte er. Es fühlte sich seltsam an. Er hatte nie zuvor einen Naat berührt. Die Haut war rau und trocken, fast wie mit Sand abgeschliffen. Womöglich lag es nur daran, dass dieser Mann im Sterben lag. »Sie suchen Praeliriis?«

»Ja.« Die Stimme war wie ein Hauch.

Der alte Arkonide dachte nach. Seine Einstellung zu den Naats hatte sich in den letzten Tagen grundlegend gewandelt. Crest hatte die Kolosse zeit seines Lebens  wie alle Arkoniden  zutiefst verabscheut, sie als tumbe Kampfmaschinen gesehen. Minderes Leben, das man ohne Bedenken opfern konnte. Doch er hatte lernen müssen, dass die Naats hochintelligente, fühlende Wesen waren und dass sein Abscheu tatsächlich das Resultat seiner inneren Abwehr gegen diese Erkenntnis gewesen war. Tumbe Kampfmaschinen im Namen des Imperiums in den Tod zu jagen stellte eine unschöne Notwendigkeit dar. Intelligente, fühlende Lebewesen in den Tod zu jagen ein Verbrechen. Ein Verbrechen, das er sich nicht hatte eingestehen wollen.

Deshalb war Crest an diesen Ort gekommen: um Sühne zu leisten.

Crest beugte sich noch näher an den riesigen, haarlosen Schädel. »Ich werde Praeliriis suchen«, sagte er, »und ihm davon erzählen, dass Sie an ihn gedacht haben.«

Zum ersten Mal kam Bewegung in das Augendreieck. Der Blick richtete sich auf Crest, fixierte sein Gesicht, und Erstaunen lag darin, ebenso wie Erleichterung, ehe er brach.

Der Naat war tot.

Crest löste seine Hand von der Stirn, unter der nun kein Leben mehr war, weder Gedanken noch Gefühle. Seine Finger zitterten ein wenig, als er weiterging. Zu beiden Seiten standen Reihen von Krankenbetten, nur teilweise abgetrennt durch flirrende, undurchsichtige Isolierwände aus reiner Energie  oder mithilfe von simplen, altertümlichen Vorhängen. Wer immer die Verantwortung übernommen hatte, er improvisierte an allen Ecken und Enden. Crest hätte nicht mit demjenigen tauschen wollen.

Ein junger Mann beschäftigte sich mit einem Patienten, beugte sich über ihn. Ganz ähnlich musste Crest vor wenigen Augenblicken noch auf einen imaginären Beobachter gewirkt haben. Im ersten Moment glaubte er, Dr. Eric Manoli vor sich zu haben, doch er täuschte sich. Diesen Menschen kannte er nicht.

Crest schüttelte den Gedanken ab. Sein eigentliches Ziel lag am Ende der Medostation, in einem kleinen, separaten Raum.

Vor der Tür, die dorthin führte, stand jemand; in geduckter Haltung, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Es war der Naat Novaal. Er war einst der Kommandeur der 247. Vorgeschobenen Grenzpatrouille gewesen, ein Mann, der für unerbittliche Stärke gelebt und doch eine gewaltige Schwäche vor allen anderen Soldaten verborgen hatte. Niemand hatte von seinem behinderten Sohn gewusst, seiner größten Schwachstelle und zugleich seinem größten Schatz.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte Novaal.

Zuerst glaubte Crest, eine Anschuldigung herauszuhören, doch ihm dämmerte rasch, dass es nicht darum ging, ihn anzuklagen. Weshalb auch? Er hatte dem sterbenden Naat nicht geschadet, ganz im Gegenteil. »Sie wollen wissen, weshalb ich mit dem Soldaten gesprochen habe?« Mich um ihn gekümmert habe?

»Sie sind ein Arkonide. Er war ein Naat. Genau wie ich. Damit sind die Grenzen gesteckt. Sie scheren sich nicht darum, ob wir leben oder sterben, wenn wir nicht mehr nützlich für Sie sind.«

Jedes Wort schnitt in Crests Seele. Tatsächlich  exakt so war es bislang gewesen. Ich schäme mich dafür, wollte er sagen, doch er brachte die Worte nicht über die Lippen. »Die Dinge ändern sich«, sagte er stattdessen. »Und es wird höchste Zeit, dass auch die Arkoniden das erkennen.«

»Sie sind der Erste, dem es so ergeht, ja?«, fragte Novaal. Dieser Mann war es gewohnt gewesen, Befehle an Hunderte, Tausende seiner Art zu erteilen. Er hatte Raumschlachten kommandiert und dem Tod dutzendfach ins Gesicht geblickt. Dennoch fiel es ihm offenbar schwer, mit einem alten Arkoniden umzugehen, der einem sterbenden Naat gegenüber Barmherzigkeit erwiesen hatte.

»Ich bin in mancherlei Dingen der Erste«, sagte Crest, und seine Hand fuhr an den eiförmigen Zellaktivator, der an einer Kette um seinen Hals hing. Nur die wenigsten kannten die Bedeutung dieses Gerätes, das ihm die Unsterblichkeit verlieh. In dieser Hinsicht ähneln wir uns, Novaal, dachte er. Wir beide verbergen etwas, um uns zu schützen. Nur dass Ihr Geheimnis ans Licht gerissen wurde und von meinem nur wenige wissen. »Aber darum bin ich nicht hier.«

»Sondern?«

Crest legte den Kopf in den Nacken, um Novaal in das Dreieck aus glühenden Augen schauen zu können. »Darf ich Ihren Sohn sehen?«

»Sie bitten mich um Erlaubnis? Das ist nicht die arkonidische Art!«

»Ich sagte doch, dass ...«

»Was wollen Sie von Sayoaard? Den Naat-Krüppel bestaunen, dem sein Vater den Moralvorstellungen seiner Kultur folgend unmittelbar nach der Geburt die Gnade des Todes hätte erweisen müssen?« Novaals Arme hoben sich, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er den Arkoniden packen und ihm den Kopf mit bloßen Händen von den Schultern reißen.

»Sie verstehen mich nicht«, sagte Crest, »und das kann ich Ihnen noch nicht einmal verübeln. Vielleicht kann ich Ihrem Sohn helfen.«

Mit einem Mal verschwand alles Imposante aus Novaals Erscheinung. Er sackte in sich zusammen, schien all sein natürliches Charisma zu verlieren. »Helfen«, wiederholte er nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass ihm noch jemand helfen kann.«

Crest deutete an dem Naat vorbei auf die Tür. »Darf ich?«

Novaal ging einen Schritt zur Seite. Die mächtigen Säulenbeine schrammten über die Kante eines Schränkchens; ein Wunder, dass es nicht zerbrach.

»Eins noch«, bat Crest, »ehe ich hineingehe.« Er stockte, denn er wusste den Namen des toten Soldaten nicht. »Der Sterbende eben nannte einen Namen. Ich habe ihm etwas versprochen. Wissen Sie etwas über einen gewissen Praeliriis?«

Novaal ließ sich auf alle viere hinab. So konnte er Crest genau in die Augen schauen. »Der Mann, dessen Tod Sie beobachtet haben, diente seit einigen Jahrzehnten unter meinem Kommando. Ich weiß alles über Praeliriis oder doch mehr als jeder andere außer ihm.«

»Wo kann ich ihn finden oder Kontakt mit ihm aufnehmen?«

Der Naat gab rasche, abgehackte Laute von sich, indem er ruckartig die Luft ausstieß. Er lachte, wie Crest auf einmal klar wurde, völlig humorlos und mit einem Hauch von Bitterkeit. »Praeliriis war sein leiblicher Bruder. Und dann, Jahre später, ein Soldat, mit ihm gemeinsam in der Ausbildung. Der Mann eben, er beging einen Fehler, und Praeliriis starb. Das ist Jahrzehnte her. Er kam als gebrochener Mann unter mein Kommando, und er ging als Held.«

Langsam wandte sich Novaal um und kroch auf allen vieren durch die Tür. Dazu musste er sich schräg lehnen, weil seine Schulterbreite sonst den Rahmen gesprengt hätte. Es war die einzige Möglichkeit für ihn, den kleinen Raum dahinter zu betreten.

Dort lag sein verkrüppelter Sohn Sayoaard. Crest sah ihn an, und der Anblick weckte sein Mitleid. Durch seine Verkrüppelung war der junge Naat schon genug gestraft, und nun kamen die neuen Wunden hinzu. Beim Kampf um die VEAST'ARK war er von Sergh da Teffrons Gehilfen Stiqs Bahroff schwer verletzt worden. Bahroff hatte den Naat von der mobilen Medoeinheit getrennt, ohne deren Unterstützung der Junge zum Tode verurteilt war. Die Mediker hatten ihn verarztet, verbunden, seinen Körper abgedeckt. Fast sah er so aus, als schliefe er nur.

Fast.

Tatsächlich lag er in tiefem Koma und dämmerte offenbar unaufhaltsam dem Tod entgegen. Die Ärzte bezweifelten, dass er das Bewusstsein noch einmal zurückerlangte, ehe es für immer erlosch.

Crest atmete tief durch. »Wann war Dr. Manoli zuletzt hier?« Er sagte es nur, um irgendetwas zu sagen. Was maßte er sich überhaupt an, in diesen Raum zu kommen? Sich einzumischen?

»Dr. Manoli kümmert sich mittlerweile um andere Patienten«, antwortete Novaal. »Er war hier und hat alles getan, was ihm möglich war.« Er stockte kurz. »Ich bin ihm zu Dank verpflichtet. Dabei spielt es keine Rolle, dass er nicht verhindern konnte, was mit meinem Sohn geschieht. Sayoaard wird sterben.«

Es tat Crest in der Seele weh, diese Worte zu hören. Sein Blick wanderte zu dem Patienten. »Sie sollten ...«

»... nicht so reden, während ich mit meinem Sohn im selben Raum bin? Derlei Gerede habe ich mir oft genug angehört von Dr. Manoli. Merken Sie sich eins. Ein Naat denkt nicht so wie ein Arkonide oder ein Mensch. Ihre Kulturen scheinen sich in dieser Hinsicht sehr zu ähneln. Wir jedoch unterscheiden uns. Ein Naat lebt von seiner Stärke, und obwohl die Umstände es zu verhindern scheinen ...« Nun fixierte auch er seinen Sohn. »... so kann ein jeder Naat doch stark sein. Auch Sayoaard. Er hört nicht, was wir reden, denn er ist ohne Bewusstsein.«

»Das wissen Sie nicht«, argumentierte Crest. »Selbst wenn er im Koma liegt, können seine Sinne und Gedanken ...«

»Wie kommen Sie dazu, mir etwas erklären zu wollen? Ich kenne meinen Sohn besser als Sie.«

Das stimmt, dachte Crest. Auch wenn Sie ihn haben verstecken und seine Existenz geheim halten müssen. Er suchte nach den richtigen Worten und entschied sich dafür, nicht zu argumentieren. »Vergeben Sie mir«, sagte er stattdessen.

Novaal drehte den Kopf, ganz langsam. »Wenn Sie das ernst meinen, sind offenbar tatsächlich neue Zeiten angebrochen.«

»Ich meine es ernst«, versicherte der Arkonide. »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Und zu Ihrem Sohn. Es geht ihm schlecht.«

»Er wird sterben, das sagte ich schon, und wenn er tatsächlich einen Gedanken fassen kann, weiß er es ebenso. Mir bleibt nur noch, bei ihm Wache zu halten und ihn auf seinem letzten Weg zu begleiten.«

»Ich wünsche, dass Sie sich irren. Glauben Sie mir das?«

»Aber dieser Wunsch wird sich nicht erfüllen. Ich brauche ihn nur anzusehen. Auch Ihr Doktor Manoli hat es mir bestätigt. Es liegt nicht mehr in seiner Hand oder in der eines anderen Medikers. Nicht einmal der beste Ara-Arzt könnte Sayoaard am Leben erhalten.«

»Ich ... ich glaube zu wissen, wie Sie sich fühlen.«

Der Naat ging geduckt zu seinem Sohn. »So? Haben Sie eines Ihrer Kinder verloren?«

Crest schloss die Augen, und er sah Thora vor sich. In seiner Erinnerung stand sie in der Zentrale der AETRON, wie er sie so oft gesehen hatte  kühl und herrisch. »Es gibt jemanden, den ich in meine Familie aufgenommen habe. Sie ist wie eine Tochter für mich. Es gibt keinen Unterschied, und sie ist womöglich tot.«

»Aber Sie sind nicht sicher.«

»Ich kann noch Hoffnung haben.«

»Dann sind Sie ein glücklicher Mann.«

Der alte Arkonide atmete ruhig durch. »Und Sie, Novaal, können ebenfalls ein glücklicher Mann sein.«

»Mir wird die Gnade, die Sie erlebt haben, nicht widerfahren, sosehr ich es bedauere.«

»Womöglich irren Sie sich.« Crest hob beide Hände und griff nach der Kette, die um seinen Hals hing. Er hob sie über den Kopf, und der Zellaktivator baumelte vor seinem Gesicht. Er umfasste das unfassbare Gerät einer fremdartigen Technologie. »Es mag nicht in den Händen der Mediker liegen, Sayoaard zu heilen  aber vielleicht in meiner Hand.«

Reginald Bull sah Perry Rhodan an. »So. Ein Weltraumfahrstuhl. Da waren unsere Freunde ja alles andere als untätig.« Er gab seiner Stimme einen schnoddrigen Unterton, aber es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er schwer beeindruckt war.

Die beiden hatten sich nach dem Gespräch mit Homer G. Adams und nachdem feststand, dass der Alarm und die Aufregung umsonst gewesen waren, aus der Zentrale zurückgezogen. Sie saßen in dem Raum, den Rhodan kurzerhand zu seiner privaten Kabine erklärt hatte.

Die Wände rundum waren in einem matten Braun gestrichen, was mit viel gutem Willen an eine Holztäfelung erinnerte. Nüchterner betrachtet wirkten sie einfach nur fremdartig. In einer Ecke stand einsam und verlassen als eines von zwei Möbelstücken ein Sessel; darauf saß Bull. Rhodan hatte auf dem Bett Platz genommen, das direkt neben der Eingangstür am Boden befestigt war. Die Matratze darin war nicht einmal unbequem. Wer wohl zuletzt darin geschlafen hatte?

»Mir gefällt die Vorstellung des Weltraumfahrstuhls«, sagte Rhodan. »Es atmet einen visionären Hauch.«

Bull grinste. »Du solltest dich selbst reden hören. Es atmet einen visionären Hauch. Das klingt wie eine auswendig gelernte Floskel. Kommt das in deiner Rede vor?«

»Bis jetzt nicht. Aber wo du es sagst ... Ich denke drüber nach.« Perry Rhodan hatte in den Stunden nach dem ersten Transitionssprung, ehe er zum abschließenden Sprung in die Zentrale gegangen war, an einer Ansprache gearbeitet, die er in Terrania halten wollte.

Die Menschen würden hören wollen, was er in den Weiten des Alls erlebt hatte. Allerdings waren die Nachrichten, die er brachte, nicht so gut wie erhofft. Leider. Kein Vorstoß nach Arkon. Kein wohlgesinnter Empfang im Herzen der Macht. Stattdessen war die TOSOMA zerstört, mehrere Hundert ihrer Besatzungsmitglieder tot, mehrere Hundert in das Imperium verschleppt. Und Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, würde nicht eher ruhen, bis er die Demütigung gerächt hatte, die ihm die Menschen beigebracht hatten. Das würde er den Bürgern Terranias schonend beibringen müssen, und deshalb hatte er wieder und wieder an den Worten gefeilt.

Bull sah auf die Uhr. »Bis Homer mit der NESBITT-BRECK eintreffen wird, dauert es noch ein Weilchen. Ich glaube, ich nutze die Zeit und hole etwas nach, was ich schmerzlich vermisst habe.«

»Und das wäre, Reg?«, fragte Rhodan.

Sein alter Freund grinste vom Sessel aus und stand auf. »Ich gönne mir ein Nickerchen. Wir sehen uns.« Mit raschen Schritten verließ er den Raum.

Rhodan blieb allein zurück. Er war nicht böse darum. Die Ruhe würde ihm selbst guttun. An Schlaf allerdings wagte er nicht einmal zu denken; zu viel schwirrte ihm durch den Kopf.

Homer G. Adams hatte angekündigt, so schnell wie möglich zur VEAST'ARK zu fliegen, die in der Nähe der ehemaligen Venus-Zuflucht  des Weltraumfahrstuhls  Position bezogen hatte. Toreead würde dafür sorgen, dass Homer in einem Beiboot sicher an Bord kam.

Perry Rhodan ging quer durch den kleinen Raum. Der Boden federte jeden Schritt weich ab. Es war ein wenig, als ginge man auf einer Gummimatte ... und doch ganz anders. Rhodan merkte, dass er automatisch nach einem Vergleich suchte, wo es eigentlich keinen gab. Er ließ sich in dem Sessel nieder, wo eben noch Reginald Bull gesessen hatte.

Dort wandte er sich mit einem Sprachbefehl an die Bordpositronik. »Spiel die Aufzeichnung meiner Rede ab, letzte gespeicherte Version.«

Er schloss die Augen, um die Worte auf sich wirken zu lassen.

Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin ein Mensch. Oder ein ... Terraner. Jemand hat sogar über mich geschrieben, ich wäre der Terraner. So fühle ich mich nicht. In einem anderen Leben, vielleicht. Aber nicht in der Wirklichkeit. Dieser Anspruch legt eine Last auf mich, die ich nicht zu tragen vermag.

Er lehnte sich in dem Sessel zurück und schaute auf den für menschliche Augen verwirrend bläulich gefärbten Boden. Licht leuchtete aus zahlreichen indirekten Quellen, es war angenehm warm und absolut still.

Seit ich mit der STARDUST gestartet bin, sind 236 Tage vergangen. Sie haben nicht nur mein Leben völlig verändert, sondern das jedes einzelnen Bewohners der Erde.

236 Tage. Es kam ihm länger vor. Wie eine Ewigkeit voller Wunder, voller Kampf und Zerstörung, voller Begegnungen mit Menschen und Außerirdischen, mit intelligenten Echsen und Energiewesen, die ihm nach wie vor unbegreiflich blieben.

Die aufgezeichneten Sätze hallten in seinen Gedanken nach. »Wiederholung!«, befahl er dem holografischen Abspielgerät, und die arkonidische Technologie reagierte sofort. »Geh zum Zeitpunkt drei-eins-vier«, präzisierte Rhodan, »und spiele auch die Bilddatei ab.«

Er sah sich selbst mitten im Raum stehen, den Blick auf das kleine Abbild eines Sternsystems mit drei Sonnen gerichtet, das neben dem Sessel auf die Wand gemalt worden war. Der zweite, holografische Rhodan schaute dorthin, weil es zum Zeitpunkt der Aufnahme so gewesen war.

Der echte Rhodan kannte das alles inzwischen in- und auswendig, beachtete nur noch unterschwellige Details, versuchte innerlich einen Schritt zurückzutreten und sich in einen durchschnittlichen Menschen hineinzuversetzen, der diese Rede in den Medien verfolgte.

So fühle ich mich nicht, hörte er sich selbst zum gefühlt tausendsten Mal sagen. Sein holografisches Ebenbild sah dabei unsicher aus, das ließ sich nicht leugnen. Der rechte Mundwinkel zuckte ein wenig. In einem anderen Leben, vielleicht. Dieser Anspruch legt eine Last auf mich, die ich nicht zu tra...

»Stopp!«, wies Perry Rhodan die fremde Technologie an, die nicht einmal zu sehen war. Die Aufnahmekamera filmte aus der bräunlichen, matt glänzenden Wand heraus, immer aus dem perfekten Winkel. Offenbar gab es ein Dutzend oder mehr passende Öffnungen, so klein, dass er sie mit bloßem Auge nicht erkennen konnte.

Diese Worte entsprachen zwar der Wahrheit, aber sie waren viel zu ehrlich. Sie zeigten ihn zu verletzlich, zu menschlich. Es war aber mehr als das gefragt. Sämtliche PR-Berater würden ihm zweifellos von diesen Formulierungen abraten, falls Reginald Bull  sein alter Freund Reg  sie ihm vorher nicht schon rechts und links um die Ohren schlug.

Alle Zuschauer mussten ihn für einen Zauderer halten, für einen Schwächling, einen Getriebenen ... und eben nicht für den Mann, der, ob es ihm gefiel oder nicht, das Aushängeschild der Stadt Terrania war und damit das Symbol für den Aufbruch der Menschheit zu den Sternen.

Die Rohfassung seiner Rede, die er nach seiner Rückkehr nach Hause  in sein angestammtes Sonnensystem, zur Erde, nach Terrania, denn eine andere Heimat gab es nicht mehr  halten wollte, war nach fünf Minuten fertig gewesen. Genau zu diesem Zeitpunkt war die VEAST'ARK in einer ersten Transition über 700 Lichtjahre gesprungen  vorbei an ungezählten Sonnen und ewigen kosmischen Abgründen, weg von Tatlira und der Raumschlacht, die hinter ihm lag, in Richtung der Erde.

Danach hatte er ein Dutzend Mal und öfter am Text der Rede gefeilt, sie verbessert, Formulierungen verworfen und neue Umschreibungen gefunden. Nun, mit einigem Abstand, erkannte er deutlich, dass es unmöglich war, die richtigen Worte zu finden.

Wie sollte er beschreiben, was er mehr und mehr am eigenen Leib erfuhr? Wie er sich wirklich fühlte? Konnte und durfte er davon erzählen, dass die Menschheit unendlich wertvoll und zugleich unendlich bedeutungslos war angesichts der Weite des Alls und der unerschöpflichen Vielfalt des Lebens, das darin blühte?

Wenn Perry Rhodan zu den Sternen blickte, erkannte er seine eigene Nichtigkeit: Er war weniger als ein Staubkorn, nicht mehr als ein Atom, das in kosmischen Nebeln trieb.

Im selben Augenblick jedoch bewies ihm die Ewigkeit des Alls auch genau das Gegenteil: Er war mehr wert als tausend Sonnen und Welten. Er war ein intelligentes Geschöpf, eine Persönlichkeit, ein Mensch, der Entscheidungen traf und damit auch andere beeinflusste.

Erneut drückte ihn bei diesem Gedanken die Last der Verantwortung, denn er sprach in das Leben von Milliarden Menschen hinein. Jeder einzelne Mensch, die gesamte Bevölkerung der Erde, die noch in etliche Nationen geteilt und teilweise befeindet war, sah zu ihm auf. Er, Perry Rhodan, hatte ihnen die Zukunft gebracht, und sie alle standen zumindest kurz vor der Erkenntnis, dass sie eins waren ... eine Einheit, die zusammenstehen durfte und musste, um im Kosmos zu bestehen.

Mit diesem Gedanken hob sich die Last von ihm, und als Rhodan in seiner Kabine im arkonidischen Raumschiff VEAST'ARK die Augen schloss, blickte er in eine Zukunft, die gut war. Welche Aufgabe auch immer ihm selbst darin zugedacht sein mochte, es spielte keine Rolle. Ob eine unverständliche Geistesmacht wie das Wesen ES ihm die Unsterblichkeit in Form eines kleinen technischen Geräts namens Zellaktivator verleihen wollte oder nicht  die Menschheit ging voran, und nur das zählte.

»Aufnahme löschen!«, befahl er dem Bediensensor des holografischen Speichers. Es brachte nichts, sich vorzubereiten. Wenn sie Terrania erreichten, würde er vor die Öffentlichkeit treten und spontan die richtigen Worte finden. Erst wenn es so weit war und keinen Augenblick früher.

Zufrieden schloss er in dem Sessel, der einsam und verloren in einer Ecke des Raumes stand, die Augen. Er atmete tief durch.

Alles war gut.

Ihm blieb nur eine Minute der Ruhe, bis Toreead vor seiner Tür stand und bat, ihn sprechen zu dürfen.



Gemeinsam mit dem Naat ging Rhodan in Richtung der Zentrale, durch einen breiten Korridor. Jeder Schritt des Kolosses dröhnte von den metallenen Wänden wider. Rhodans eigene Schritte hingegen wurden von dem auch in diesem Korridor bläulich gefärbten Boden weich abgefedert. Es war warm und von Toreeads Schrittgeräuschen abgesehen völlig still.

Zum ersten Mal fiel Rhodan auf, dass jemand wie der Naat viele Räume in dem Raumschiff überhaupt nicht betreten konnte. Daran hatte er vorher keinen Gedanken verschwendet, weil die Vorstellung schlicht zu fremdartig war; ein intelligentes Wesen von drei Metern Größe, mit einer Schulterbreite, die jede Tür sprengen würde? In diesem Hauptkorridor vermochte er sich aufrecht zu bewegen, aber was, wenn ...

Er sah die Antwort, noch ehe er den Gedanken zu Ende bringen konnte. Sie erreichten eine Abzweigung, und Toreead ließ sich mit absoluter Selbstverständlichkeit auf alle viere nieder. Er krabbelte weiter, während er Rhodan ansprach. »Homer G. Adams wird in wenigen Minuten einschleusen. Ich habe alles vorbereitet. Es erscheint mir sinnvoll, dass nicht nur wir beide ihn begrüßen.«

Rhodan verstand sofort, worauf der andere hinauswollte, obwohl ihm schwerfiel, sich auf die Worte zu konzentrieren. Er fragte sich, ob der Naat seine Körperhaltung nicht als ... demütigend empfand. »Du meinst, auch Atlan da Gonozal sollte dabei sein. Eine gute Idee.«

»Ich habe ihn bereits gebeten, ebenfalls in die Zentrale zu kommen.«

»Sehr gut.« Rhodan ging aufrecht neben dem Koloss weiter, der auf allen vieren kriechen musste, weil der Korridor in diesem Raumschiff einer arkonidischen Supertechnologie ihm keine andere Möglichkeit ließ. »Ich nehme an, du hast dieselben Bedenken wie ich.«

»Deshalb bin ich zu dir gekommen, um mit dir ungestört sprechen zu können. Atlan verbirgt etwas vor uns. Ihn umgibt ein Rätsel.«

»Dennoch glaube ich nicht, dass er unser Feind ist.«

Der Naat stockte, drehte sich zu ihm um. Licht fiel auf das Dreieck seiner Augen und ließ es noch stärker leuchten. »Glauben, Perry, heißt nicht wissen.«

»Erstaunlich  das ist ein alter Spruch, den wir auch auf der Erde benutzen.« Rhodan winkte ab. »Und ich glaube es trotzdem. Atlan ist uns nicht feindlich gesinnt.«

»Ich misstraue ihm«, stellte Toreead klar. »Er ist ...«

»Ein Arkonide?«, fragte Rhodan.

»Wir wissen nichts über seine Motive, und sein Auftauchen ist unter höchst mysteriösen Umständen geschehen.«

Das konnte Perry Rhodan nicht leugnen. »Aber ich habe gesehen, wie er gekämpft hat. An meiner Seite.«

Sie erreichten die Zentrale, wo ihnen Reginald Bull entgegenkam. »Frag nicht«, meinte Reg, ehe Rhodan etwas sagen konnte. »Ich hab gar nicht versucht zu schlafen. Zu viele Gedanken.« Er tippte sich gegen die Stirn.

Toreead setzte Bull kurz über ihre Bedenken in Kenntnis, was die Person des geheimnisvollen Arkoniden Altan da Gonozal betraf.

»Lasst es mich so sagen«, meinte Bull daraufhin. »Der Kerl taucht irgendwann in den ganzen Wirren auf und erobert mit uns die VEAST'ARK. Schön und gut. Ganz nebenbei scheint er unsterblich zu sein, weil er bereits vor 10.000 Jahren die arkonidische Flotte kommandierte, die die Kolonie Atlantis schützen sollte, die ganz zufällig ausgerechnet auf unserem Planeten angesiedelt war. Seit wir Tatlira verlassen haben, hat er sich zurückgezogen und brütet in irgendeiner Kabine vor sich hin. Wer weiß, was er ausheckt.«

»Ich habe mich auch einige Zeit zurückgezogen, Reg«, betonte Rhodan. »Macht mich das automatisch verdächtig?«

»Wenn du auf einem Schiff voller Arkoniden wärst, die gerade den Prototyp eines neuen Superschlachtschiffes der Menschen gekapert haben und nicht so viel über dich wissen, wie sie es gerne würden  ja!«

»Die Sache hat nur einen Haken«, meinte Rhodan.

»Und der wäre?«

»Es gibt keine von Menschen erbauten Raumschiffe, die sich mit den arkonidischen auch nur im Ansatz messen könnten.« Er zögerte kurz. »Noch nicht.« Denn wenn er die Augen schloss, stiegen Visionen in ihm auf von Schiffen aus irdischer Produktion, die ...

»Nur eine Frage der Zeit«, riss ihn Bull auf seine typisch knorrig-flapsige Art aus den Gedanken. »Wahrscheinlich erstellt unser Finanzgenie bereits Kostenaufstellungen zum Raumschiffbau, wenn ihm gerade niemand zusieht und wenn er keine Weltraumfahrstühle entwirft.«

»Darüber kommst du nicht hinweg, was?«

»Wie könnte ich? Nicht falsch verstehen, ich finde es phantastisch, aber es kam ... überraschend.«

»Genau wie Atlans Auftauchen.« Rhodan dachte an die Geheimkammer in der unterseeischen Kuppel vor den Azoren; an die Hinterlassenschaften aus den verschiedensten Zeitaltern der Menschheitsgeschichte. Diese Kammer musste Atlan gehört haben, einem unsterblichen Mann, der all diese Epochen selbst erlebt hatte. Ihm wurde schwindlig, wenn er nur daran dachte. Diesen Arkoniden umgab nicht nur ein Geheimnis, sondern eine ganze Vielzahl davon. »Aber um dich schon mal zu beruhigen  ich werde nicht akzeptieren, dass sich Atlan auf Dauer so bedeckt hält. Aber lass uns fair bleiben. Wir wissen, warum er sich zurückgezogen hat. Er hat einen Zellaktivator verschluckt, und ...«

»Was ich mir nicht gerade als sehr angenehm vorstelle«, warf Bull ein.

»... und er wurde ihm herausoperiert. Da würdest du dich auch nicht gerade fit fühlen.«

Dem wiederum konnte Reg nicht widersprechen. »Wann willst du mit ihm reden?«

»Vielleicht ist das anstehende Gespräch mit Homer G. Adams der richtige Moment, ihn zur Rede zu stellen. Ich werde das erledigen.«

»Das will ich dir auch geraten haben. Denn wenn nicht, nehme ich das in die Hand. Oder Bai Jun nach unserer Landung auf der Erde. Der alte General ist viel zu ausgebufft, um sich eine lebende Zeitbombe in die Stadt zu holen, für die er als Bürgermeister verantwortlich ist.«

Ihr Gespräch stockte, als jemand die Zentrale betrat. Ein großer Mann mit athletisch durchtrainiertem Körper und markanten Gesichtszügen. Die weißblonden Haare fielen bis knapp über die Schultern, und seine Augen waren weniger intensiv rot als bei anderen Arkoniden  dennoch hätte sich jeder unvorbereitete Mensch bei dem Anblick gewundert. Er trug einen teils abgewetzten, olivgrünen Overall.

Rhodan ging auf den Neuankömmling zu. »Atlan da Gonozal. Ich freue mich, Sie zu sehen.« Er streckte die Hand aus. »Wie haben Sie die Operation überstanden?«

Atlan ergriff sie, ohne zu zögern, schüttelte sie mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre ihm diese menschliche Geste in Fleisch und Blut übergegangen. Wahrscheinlich war es auch genau so. »Bestens. Es war nicht das erste Mal, dass ich derlei durchgemacht habe.« Er winkte ab. »Toreead hat mich gebeten zu kommen«, sagte er in perfektem Amerikanisch. Niemand hätte ihm angehört, dass es sich dabei für ihn um eine fremde Sprache handelte. »Ich wollte die Ankunft auf der Erde ohnehin in der Zentrale miterleben und hoffte, man würde es mir nicht verweigern.« Er blinzelte mehrfach.

»Was bedeutet es für Sie, zur Erde zurückzukehren, Atlan?«, fragte Rhodan. »Sie waren lange dort, nicht wahr?«

»Sehr lange«, stimmte der andere zu. »Es ist ...« Er stockte, atmete tief ein. »Es ist fast die Heimat. Obwohl ich mich dank meines fotografischen Gedächtnisses sogar nach 10.000 Jahren noch an jede Einzelheit von Arkon erinnern kann.«

Toreead empfing eine Funknachricht; Homer G. Adams schleuste in diesen Augenblicken über den Hangar der VEAST'ARK ein. »Gehen wir in einen Besprechungsraum«, entschied Rhodan. Er war gespannt  der Weltraumfahrstuhl würde sicher nicht die einzige Überraschung bleiben.



»Was ist das?«, fragte Novaal im Patientenzimmer seines Sohnes am Rand der Medostation des Schiffes. »Warum zeigen Sie mir dieses ... Ei? Ist es ein Diagnosegerät? Ich glaube nicht, dass ...«

»Lassen Sie es mich erklären«, bat Crest. »Oder zumindest andeuten. Es ist nicht so einfach, wie es scheint.«

Das war es in der Tat nicht. Sollte er tatsächlich seinen Zellaktivator abgeben? Jenes unfassbare Geschenk des Wesens ES, das ihm die Unsterblichkeit verhieß? Vielleicht würden die belebenden Impulse den jungen Sayoaard retten  so, wie sie Crest vor dem eigentlich unheilbaren Krebs gerettet hatten, der ihn von innen aufgefressen und schon an den Rand des Todes geführt hatte.

Aber was würde geschehen, wenn er selbst das Gerät nicht mehr trug? Crest wusste es nicht. Niemand wusste es. Novaal kannte die Funktion des Zellaktivators nicht. Zwar wusste Kommandant Toreead davon, aber die beiden Naats hatten bisher keine Gelegenheit gefunden, sich auszutauschen. Seit Novaal von Rayold I geborgen worden war, hielt er sich unablässig an der Seite seines Sohnes auf.

»Also?«, fragte Novaal.

Crests Blick wanderte zu dem Sterbenden. Er musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass seine Entscheidung die richtige war. Wie es danach weiterging, musste sich zeigen. Womöglich konnte der Zellaktivator Sayoaard gar nicht helfen. Und wenn doch, galt es abzuwarten.

Der Arkonide fühlte Angst, als er darüber nachdachte, wie es ihm ohne das Leben verlängernde Gerät ergehen würde. Konnte er überhaupt noch leben ohne es? Würde der Krebs erneut ausbrechen?

Er hängte den Zellaktivator mit der Kette um den Hals des jungen Naats. Das Gerät berührte die Brust. Natürlich zeigte Sayoaard keine unmittelbare Reaktion  wie sollte er auch in seinem komatösen Zustand?

»Es ist ein ... ein Talisman. Er bringt Glück. Ihr Sohn kann Glück brauchen.« Die Worte kamen Crest selbst schal und leer vor. Aber er sprach sie mit so viel Überzeugung, wie ihm möglich war.

Und sie taten ihre Wirkung. »In der Tat«, sagte Novaal. »Das kann er.« Der Naat zögerte kurz und ergänzte: »Ich danke Ihnen, obwohl ich es nicht verstehe.«

Crest murmelte halb abwesend seine Zustimmung. »Das bedeutet mir viel«, sagte er dann und fragte sich, wie es weitergehen sollte. Er hatte Angst vor der Zukunft.



Ein herber Duft hing in der Luft, wohl ein Überbleibsel einer alten Besprechung in diesem Raum. Wer auch immer daran teilgenommen haben mochte, ehe Rhodan und die anderen die VEAST'ARK erobert hatten  der Duft war zurückgeblieben und erinnerte an die Vergangenheit. Die Vergangenheit ließ sich nie völlig auslöschen, irgendwelche Spuren blieben immer zurück.

Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan und Homer G. Adams saßen um einen runden Tisch. Toreead stand daneben; für einen Naat gab es keinen geeigneten Stuhl. Es war schwierig genug gewesen, dass er diesen Raum in der Nähe der Zentrale überhaupt hatte betreten können.

Adams, der gewählte Administrator von Terrania, war sichtlich begeistert von dem Schiff und der Tatsache, nicht nur einen weiteren Arkoniden, sondern auch einen Naat kennenzulernen. »Es gibt so viel zu berichten«, sagte er. »Ich kann offen sprechen?« Er sah Rhodan fragend an. »Das wird womöglich eine Menge Fragen schon im Vorfeld beantworten und Zeit sparen.«

»Selbstverständlich.« Rhodan lächelte. »Aber bitte in Kurzfassung.«

»Thema Mars«, sagte Adams. Er stützte sich mit beiden Ellenbogen auf dem Tisch ab. Wie so oft trug er ein abgewetztes Jackett, das mit Lederflicken notdürftig repariert worden war. Nicht einmal als Administrator von Terrania hatte er diese Marotte abgelegt. »Es gibt dort Leben. Eine intelligente Pflanzengemeinschaft unbekannter Herkunft. Es erscheint uns als sicher, dass sie sich nicht auf dem Mars entwickelt haben kann. Diese Gemeinschaft kommuniziert telepathisch und nennt sich selbst Santor oder Halbschläfer. Die Telepathin Betty Toufry hält sich mit einigen Begleitern unter dem Vulkan Arsia Mons auf. Dort leben die Santor. Betty versucht, einen dauerhaften Kontakt herzustellen, Vertrauen zu gewinnen ... und überhaupt herauszufinden, was es mit diesen speziellen Pflanzen auf sich hat. Ich habe die Erforschung des Mars vorerst eingestellt, weil die Santor daran Anstoß genommen haben.«

Perry Rhodans Blick wanderte während dieser Worte zu Atlan; falls er mehr über diese Lebensart wissen sollte, ließ der Arkonide sich zumindest nichts anmerken. »Zu jeder anderen Gelegenheit würde ich Ihnen dazu tausend Fragen stellen; aber jetzt sagen Sie uns, was es mit der Venus-Zuflucht und dem Weltraumfahrstuhl auf sich hat!«

»Nichts lieber als das«, reagierte Adams. »Bei meinem ersten Besuch als Administrator hatte mich die Positronik der Station darauf hingewiesen, dass eine Spezialprogrammierung aktiv geworden sei. Die Zuflucht würde der Menschheit ab sofort bei ihrem Vorstoß zu den Sternen zur Verfügung stehen.« Er konnte seine Begeisterung kaum bremsen. »Seit zehn Tagen dient die Zuflucht nun dank arkonidischer Supertechnologie als Orbitalstation eines gigantischen Weltraumlifts! Die Arbeiten daran laufen, es ist noch lange nicht das angestrebte Ziel erreicht. Auf der Erde ist der Lift am Stardust Tower in Terrania verankert. Die Zuflucht heißt nun Terrania Orbital und gilt als offizieller Stadtteil. Dort können überlichtschnelle Schiffe andocken, während Waren zwar langsam, aber kostengünstig von der Erde ins All und umgekehrt befördert werden können.«

Rhodan unterbrach Adams, als dieser eine kurze Pause einlegte, um Luft zu holen; sonst wäre der Redeschwall wohl weitergegangen. »Ich verstehe, dass Sie uns mitteilen wollen, dass Sie einen großen Erfolg errungen haben. Aber ich denke über diese Spezialprogrammierung nach. Atlan ...«

Er wandte sich an den Arkoniden. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

Atlan da Gonozal wich seinem Blick nicht aus. »Ich? Was sollte ausgerechnet ich dazu sagen?«

»Sie wissen nicht mehr darüber? Meines Wissens nach unterstand die arkonidische Kolonie Atlantis Ihrem Befehl.«

»Diese Entwicklung sollte für Sie keine Überraschung sein«, sagte Homer G. Adams.

»Das ist es aber«, behauptete der Arkonide. »Ich wusste nicht, dass die Zuflucht auch als Raumstation konzipiert ist. Andererseits erinnere ich mich selbstverständlich, dass Kosol ter Niidar, der Stellvertretende Tato in Atlantis, die Bauarbeiten unserer Kolonie geleitet hat  damals, vor 10.000 Jahren. Er ließ auch die Tiefseekuppel vor den Azoren errichten, in der ich überlebt habe  und die Zuflucht selbst. Er war ein ebenso fähiger wie ehrgeiziger Mann. Ihm traue ich eine solche Vorbereitung durchaus zu. Gewissermaßen eine verborgene Raumstation. Mühsam, aber effektiv im Falle eines Überfalls für alle Arkoniden, die sich in die Zuflucht zurückziehen können. Was meines Wissens nach keinem gelungen ist.«

Homer G. Adams schienen diese Worte gar nicht zu gefallen. »Sie ... verwirren mich, Atlan da Gonozal. Die Programmierung der Zuflucht geht doch auf Sie zurück.«

»Ganz sicher nicht. Ich habe nichts davon gewusst.«

Adams' Hände ballten sich. »Das kann nicht sein.«

»Wollen Sie mich etwa der Lüge bezichtigen?«

»Natürlich nicht, aber ...«

Rhodan stand auf. Die Stuhlbeine schrammten über den Boden.

»Wenn Sie diese Programmierung nicht vorgenommen haben, Atlan, wer war es dann?«

Die Antwort war ebenso ernüchternd wie klar: »Ich weiß es nicht.«

»Diese Besprechung ist beendet«, sagte Rhodan. »Toreead, lassen Sie dieses Ding von unserem Verband einkreisen.« Er kehrte ganz bewusst zu der Bezeichnung zurück, die er im ersten Augenblick assoziiert hatte. Vielleicht hatte ihn sein erster Eindruck doch nicht getrogen. Womöglich barg die ehemalige Venus-Zuflucht eine große Gefahr. »Schirme hochfahren! Volle Gefechtsbereitschaft!«

Der Naat war bereits unterwegs. »Beim ersten Anzeichen von Gefahr ...«

»... schießt du die Station in Stücke«, beendete Rhodan den Satz.

Homer G. Adams wurde bleich. »So einfach ist das nicht«, stellte er fest.

»Doch  genau so einfach. Das Projekt des Fahrstuhls in allen Ehren, aber ...«

»Darauf will ich nicht hinaus!«, unterbrach der Administrator barsch. »Ich denke an das Kabel, das die Station mit dem Stardust Tower verbindet. Wenn die ehemalige Zuflucht zerstört wird, verliert es den Gegenpol und ...«

Bull fluchte. »Es wird abstürzen. Wollen Sie damit etwa sagen, dass ein was weiß ich, wie viele Kilometer langes dickes Kabel mitten in Terrania einschlagen wird?«

»Und weit über die Grenzen der Stadt hinaus«, sagte Adams kleinlaut.

»Aber es muss doch abgesichert sein!«, warf Rhodan ein.

»Natürlich ist es gesichert«, entgegnete Adams. »Aber wenn wir haltlos Zerstörungen anrichten, kann es sein, dass ...«

»Verstanden«, unterbrach ihn Rhodan. »Wir müssen vorsichtig sein.« Erneut wandte er sich an Atlan. »Werden Sie uns helfen?«

»Selbstverständlich«, sagte der Arkonide. »Ich helfe der Menschheit seit 10.000 Jahren.« Atlan rieb sich mit der Hand über die Augenwinkel, die vor Erregung zu tränen begannen. »Wie viele Menschen befinden sich in der Station?«, fragte er den Administrator.

»Einige Hundert. Terrania Orbital ist noch nicht freigegeben für den Normalbetrieb, es sind Techniker und ...«

»Gut«, unterbrach der Arkonide. »Eine überschaubare Anzahl.«

Rhodan verstand augenblicklich, worauf der Arkonide hinauswollte. »Sie leiten die sofortige und vollständige Evakuierung, Administrator. Wir schauen uns das Ding vor Ort an. Atlan  begleiten Sie mich in die Zuflucht?«

»Ich gehe mit. Obwohl mir manches Geheimnis dieses Gebildes bislang verborgen geblieben ist, so ist es doch während meiner Zeit als Kommandant von Atlantis entstanden. Ich kenne mich darin besser aus als Sie. Ich kann zwar keinen genauen Plan vorschlagen, aber ein Ziel definieren.«

»Und das wäre?«, fragte Bull. Rhodan war erstaunt, dass sein alter Freund nicht darauf pochte, ebenfalls an dem Einsatz teilzunehmen.

»Wir machen uns die Station wieder zu eigen«, sagten Atlan und Perry Rhodan gleichzeitig. Die beiden Männer sahen sich an, mit genau demselben verblüfften Gesichtsausdruck. Sie lächelten schmallippig, dann machten sie sich auf den Weg.
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Rico operierte eine Stunde lang, und er gab währenddessen kein Wort von sich. Ich assistierte ihm hin und wieder, indem ich ihm etwas aus seinem Koffer reichte; den meisten dieser kleinen Geräte konnte ich selbst keine Funktion zuordnen, was mich sehr verwunderte. Einmal fragte ich nach, und er erklärte, dass es sich nicht um arkonidische, sondern um irdische Technologie handelte. Genaueres teilte er mir nicht mit, und ich wollte ihn nicht in seiner Konzentration stören.

Irgendwann später wandte sich Rico von dem blutverschmierten Bett ab. Unsere Patientin  die Killerin, die erst Perry Rhodan und dann mich hatte töten wollen  lag reglos und bleich im Bett. Ihr Gesicht wies noch die Brandwunden aus unserem kurzen Kampf auf; darum hatte sich Rico nicht gekümmert. Sie waren nicht lebensbedrohlich, und um kosmetische Feinheiten scherte er sich in dieser Situation nicht.

»Und?«, fragte ich. »Was ist deine Prognose?«

Der Roboter schaute mich an. »Sie wird überleben.«

»Sicher?«

»Todsicher.«

Ich fragte mich, ob er einen Scherz gemacht hatte. Ich wusste immer noch nicht, ob Rico über einen Sinn für Humor verfügte. Manchmal schien es mir so, dann wieder kam mir der Gedanke unsinnig vor.

»Zumindest eine Zeit lang wird sie am Leben bleiben. Wie ihr Körper dauerhaft auf die schwere Verletzung reagiert, kann ich nicht voraussagen. Sie befand sich in einem sehr starken Schockzustand und war für beinahe zwei Minuten klinisch tot.« Rico setzte sich auf die Bettkante. »Sie wird in ein paar Stunden aufwachen. Dann können wir ... kannst du ihr Fragen stellen. Zur Sicherheit solltest du dabei nicht allzu viel Zeit verlieren.«

»Und bis sie aufwacht?«

»Du kannst nichts tun«, antwortete der Roboter. »Ich wache bei ihr und kann notfalls eingreifen. Auf die eine oder andere Art.«

Ich wusste, was er meinte. Sollte sich ihr Zustand verschlechtern, würde er sie medizinisch versorgen; wenn sie versuchte zu fliehen, konnte er sie aufhalten. Da ich keine Lust verspürte, über die Situation zu diskutieren, fügte ich mich. Ich verlor kein Wort darüber, dass ich Ricos Zimmer nutzen musste; mein Bett war schließlich belegt ...

Eine anstrengende Zeit lag hinter mir, und es war mitten in der Nacht. Ich legte mich voll angezogen hin, schloss die Augen und dachte daran, dass am Montag, also in zwei Tagen, der Start einer neuen NOVA-Rakete im Space Center anstand. Ganz Nevada Fields war deshalb in heller Aufregung; die meisten meiner Kollegen in meiner Tarnidentität als Ingenieur der NASA waren am Wochenende im Einsatz. Hinter mir lagen jedoch zehn Tage Dienst am Stück.

Ich schlief rasch ein.

Irgendwann weckte mich Rico. Durch den zugezogenen Vorhang fiel Helligkeit, nicht nur die der elenden Leuchtreklame. Die Nacht war vorüber. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich fast bis zum Mittag geschlafen hatte. Das war oft so in den ersten Wochen nach den langen Tiefschlafphasen in der Tiefseekuppel  der Körper benötigte eine Weile, um zu seinem gewohnten Tag-Nacht-Rhythmus zurückzufinden.

»Sie wacht auf«, setzte mich mein Begleiter in Kenntnis.

Sofort war ich voll da. Gemeinsam gingen wir in das zweite Zimmer.

Die Killerin lag noch immer auf dem Bett, allerdings mit einem überdeutlichen Unterschied zur Situation am vergangenen Abend. Rico hatte ihr Arme und Beine festgebunden. Die Augen standen offen, aber es schien sie Mühe zu kosten, sie auch offen zu halten.

Ich stellte mich neben sie. »Sie wurden schwer verletzt«, sagte ich. »Wir haben Sie gerettet und operiert.«

Sie öffnete den Mund. Ihr Atem ging rasselnd. »Sie sind also ein Samariter«, sagte sie stockend. »Das passt nicht dazu, dass ...«, sie stockte, »... dass Sie mich fesseln«, setzte sie neu an. Jedes Wort fiel ihr hörbar schwer. Ich musste mich über sie beugen, um die gehauchten Worte überhaupt zu verstehen.

»Ich will Ihnen nichts tun, Yoshimi«, sagte ich.

»Dann machen Sie ...« Die restlichen Worte gingen in ein gequältes Husten über. Der ganze Körper schüttelte sich, bis sie röchelnd die Luft einsaugte.

Ich verstand auch so, was sie hatte sagen wollen. »Ich werde Sie nicht losbinden. Wir haben alle Spielchen hinter uns gelassen, vielleicht schon in der Bar, spätestens aber vor dem Supermarkt. Die Fronten sind geklärt. Ich will nur eins wissen: Wer hat Sie engagiert, um Perry Rhodan zu töten?«

»Wasser«, bat sie.

Weder Rico noch ich reagierten.

»Mein Mund ... trocken.«

»Yoshimi, hören Sie ...«

»Nenn mich nicht so! Das ist lange vorbei.« Mit diesen Worten schloss sie die Augen und schlief ein. Ihre Atemzüge gingen langsam, aber tief.

»Das war nicht sehr erfolgreich«, sagte ich frustriert.

Sie wurde den ganzen Tag nicht wieder wach, aber ihr körperlicher Zustand blieb stabil. Sie lag in einer Art tiefem Heilschlaf.

Am nächsten Morgen hatte ich keine andere Wahl, als sie in Ricos Obhut zurückzulassen, während ich mich auf den Weg nach Nevada Fields machte  zu meiner Arbeitsstelle als Ingenieur der NASA. Ich hatte wenig Hoffnung, dort auf die Spuren des Saboteurs zu stoßen, aber man wusste nie. Je näher ich am Ort des Geschehens blieb, umso eher konnte ich etwas entdecken.



Man kannte mich als Skörld Gonardson. An den Namen hatte ich mich rasch gewöhnt, wie ich mich in meinen diversen Wachphasen an hundert andere Tarnidentitäten gewöhnt hatte. Nur selten war ich in den zurückliegenden 10.000 Jahren unter dem Namen Atlan aufgetreten  und wenn, dann selbstverständlich nicht als Arkonide. Zumindest nicht im Normalfall. Spezielle Ausnahmen bestätigten die Regel, wenn es die Situation erfordert hatte, ausgewählten Personen gegenüber mit offenen Karten zu spielen.

Dass diese ausgewählten Personen meist weiblicher Natur waren und in deinem Bett landeten, spricht für sich, lästerte der Gedankenbruder. Ich ignorierte seinen Spott.

Wegen der oft wechselnden Tarnidentitäten genoss ich die Zeiten mit Rico, mochte er nun ein Roboter sein oder nicht. Nur bei ihm konnte ich dauerhaft derjenige sein, der ich tatsächlich war. Ausgerechnet bei einem künstlichen Wesen ...

Ich schüttelte die düsteren Gedanken ab, als ich in die kleine Cafeteria ging, in der ich vor Dienstbeginn zu frühstücken pflegte  genau wie etliche meiner Kollegen in diesem letzten Rückzugsgebiet der NASA. Der steigende Meeresspiegel hatte die Behörde gezwungen, das Kennedy Space Center in Cape Canaveral zu schließen. Die Hurrikans des Jahres 2028 hatten das Johnson Space Center in Houston verwüstet. Nur dem unermüdlichen Einsatz von Flight Director Pounder war es zu verdanken, dass die NASA überhaupt über eine Basis verfügte, die sie auch als Startfeld nutzen konnte.

Das änderte jedoch nichts daran, dass die Regierung das Budget der Weltraumbehörde immer weiter kürzte. Ohne Männer wie Pounder wäre der uralte Traum der Menschen von den Sternen längst erstickt. Und nun machte sich ein Saboteur aus mir bislang unbekannten Gründen daran, diesen Traum endgültig und radikal zum Verblassen zu bringen.

Ich würde ihn aufstöbern. Ich musste es, wenn ich jemals wieder einen Arkoniden sehen wollte. Eine Wende stand dicht bevor, das spürte ich deutlich. Es musste etwas geschehen! Ich musste endlich eine Spur zu meinem unbekannten Gegner finden.

An diesem Morgen war die Cafeteria leer bis auf Mandy, die gute Seele hinter der Theke. Sie war dafür bekannt, jeden Extrawunsch zu erfüllen, zumindest solange es um die angebotenen Nahrungsmittel und Getränke ging. Alles, was darüber hinausging, lehnte die Frau, die direkt einem Modelmagazin entsprungen zu sein schien, rigoros ab.

»Mandy«, sagte ich in meinem freundlichsten Tonfall. Für all die Köstlichkeiten, die zum Verkauf angeboten wurden, hatte ich keinen Blick. »Wenn ich dich sehe, ist der Tag gleich viel ...«

»Skörld Gonardson«, unterbrach sie mich. Ihr hellblondes Haar trug sie kunstvoll hochgesteckt. Offen getragen musste es mindestens bis zwischen die Schulterblätter reichen. Wer sie ansah, dem fielen sofort die markanten hochstehenden Wangenknochen und die rehbraunen Augen auf. »Du bist ein alter Charmeur. Als finnischer Hüne magst du ja gewohnt sein, dass dir die Frauen zufliegen, aber ...« Sie unterbrach sich und lachte. Es machte sie mindestens ebenso anziehend wie ihr Äußeres. »Oder bist du ein norwegischer Hüne?« Sie winkte ab. »Ich kenne mich da nicht aus, und weißt du was? Es ist mir völlig egal. Du siehst aus wie der Traum jeder Frau, aber die Sache hat einen Haken.«

Ich beugte mich über einem Stapel Pfannkuchen unter einer Wärmelampe zu ihr. Von der Seite roch ein Kirschkuchen unglaublich köstlich. »Und der wäre?«, fragte ich.

»Ich bin nicht jede Frau.« Sie zupfte sich die Schürze zurecht, in der sie besser aussah als so manche Frau im teuren Abendkleid.

»Du weißt, dass ich erst seit ein paar Tagen hier bin«, sagte ich. »Und das heißt, dass ich noch lange nicht aufgebe.«

»Zwecklos. Ich bin in festen Händen.«

»Wer ist der Glückliche?«

»Wer sagt dir, dass es ein Mann ist?«

Ich schaute ihr in die Augen. »Erfahrung«, sagte ich mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein.

Sie lächelte, und zum ersten Mal kam es mir so vor, als wäre sie wirklich beeindruckt. »Du hast recht, Skörld«, sagte sie, und sie war ernster, als ich sie je zuvor gesehen hatte. »Würde es jemanden geben, wäre es ein Mann. Aber es gibt ihn nicht. Noch nicht. Und es wird sicher noch eine ganze Zeit dauern.« Sie schüttelte kurz den Kopf, ihr nachdenklicher Blick verlor sich, und sie strahlte, als wäre nichts geschehen. »Was darf ich dir geben?«

Gleichzeitig betrat jemand die Cafeteria. Ich hörte die Schritte, drehte mich aber nicht um. Es war sicher einer der Kollegen.

Schwere Schritte, präzisierte der Logiksektor. Und hör dir den Rhythmus an: Mit einer Seite tritt er merklich fester auf. Typisch für jemanden, der einen kleinen Schaden am rechten Bein hat und deshalb das linke außergewöhnlich stark trainiert. Eine Überkompensation, die ...

Ich verstehe, unterbrach ich den Sermon meines Gedankenbruders. Du hast also Tombe Gmuna erkannt.

Dazu muss ich nicht Sherlock Holmes sein.

Es war seltsam, schon wieder an dieses Detail erinnert zu werden. Kurz vor meinem Erwachen hatte ich intensiv von dieser Romanfigur und ihrem Schöpfer geträumt.

Allerdings, fuhr der Logiksektor fort, bin ich ohnehin besser als Mister Holmes.

Ich gönnte ihm keine Antwort, sondern sagte, ohne mich umzudrehen: »Guten Morgen, Mister Gmuna. Und Mandy  der Kirschkuchen sieht wundervoll aus.«

Sie packte ein großes Stück auf einen Teller und reichte es mir mit den Worten: »Ich backe ihn selbst nach einem Geheimrezept meiner Tante.«

Tombe Gmuna, mein Vorgesetzter in Nevada Fields, schlug mir in seiner typisch kumpelhaften, sehr gewöhnungsbedürftigen Art auf die Schulter. »Mister Gonardson! Haben Sie einen Spezialspiegel, können Sie von Natur aus nach hinten sehen, oder ...«

»Ihre Schrittgeräusche«, unterbrach ich ihn. »Sie verraten Sie. Sollten Sie jemals irgendwo maskiert einbrechen, achten Sie darauf.«

Er lachte. »Sie sind erstaunlich, Skörld! Fast wie ... Wie heißt er doch gleich?«

»Ich weiß. Man vergleicht mich hin und wieder mit Sherlock Holmes.«

»Den meine ich nicht! Spider Man natürlich mit seinem Spinnensinn für Gefahren aller Art!«

»Wer?«

Sei vorsichtig!, mahnte mich der Gedankenbruder. Du darfst ihm nicht auf die Nase binden, dass du 74 Jahre seiner Popkultur verschlafen hast! Vielleicht ist dieser Spider Man jemand, den jeder kennt.

Ganz offensichtlich war es so. »Was?«, dröhnte Gmuna. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass man in Ihrer Heimat Spider Man nicht kennt?«

»Doch«, behauptete ich, obwohl man diesen Kerl auf Arkon ganz gewiss nicht kannte. Ich erinnerte mich dank des fotografischen Gedächtnisses an ein Comicheft, das im August 1962 für einige Aufregung gesorgt hatte, während meiner letzten Wachphase. Ich war allerdings völlig verblüfft darüber, dass man diese Comicfigur immer noch kannte  offenbar handelte es sich um ein Phänomen über Jahrzehnte hinweg. »Ich war nur so verblüfft, dass Sie mich ausgerechnet mit ihm vergleichen. Und ich höre manchmal schlecht.«

Gmuna ließ sich drei Pfannkuchen geben, schöpfte reichlich Ahornsirup darauf und ging mit mir weiter zum Chipleser. »Ich lade Sie ein«, sagte er und schob seine Zahlkarte ein. »Keine Widerrede.«

Selbstverständlich widersprach ich nicht.

»Ich wollte ohnehin mit Ihnen sprechen«, fuhr er fort. »Heute ist der große Tag. Wir müssen uns vorbereiten. Ein neuer Start einer NOVA-Rakete steht an, wie Sie wissen. Das heißt, es wird ein neues Feuerwerk geben.«

»Nicht, wenn wir es zu verhindern wissen.«

»Genau das.« Er ging weiter und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der direkt neben der Rundsäule stand, die das Glasdach im kleinen Wintergarten-Vorbau stützte. Die Cafeteria lag im Erdgeschoss des großen Kontrollturms. Man konnte das Startfeld nicht sehen, sondern blickte auf einige äußerst trist aussehende Lagerhallen, die zum nicht stark gesicherten Bereich gehörten; dorthin hatte zwar nicht die Öffentlichkeit, aber viele Hilfskräfte Zutritt.

Der Tisch vor Tombe Gmuna war gerade groß genug für uns zwei. »Bis zum Start bleiben aber nur noch knapp zehn Stunden. Viel zu spät, um den ... Fehler zu finden, wenn es ihn auch diesmal gibt. Was ich befürchte.«

»Sie betonen es so eigenartig? Haben wir in den letzten Tagen nicht alles versucht, den Fehler ausfindig zu machen, der die letzten Versuche zum Scheitern gebracht hat? Soweit wir wissen, ist technisch alles in bester Ordnung. Es gibt keinen Grund dafür, dass die NOVA-Raketen kurz nach dem Start explodieren.«

»Wie es mir vorkommt«, meinte Mr. Gmuna, »hören Sie ja doch recht gut, Mister Gonardson. Allerdings unterläuft Ihnen ein Denkfehler. Es gibt einen Grund für das Versagen der Raketen. Natürlich gibt es ihn. Sonst liefe alles glatt.«

»Aber?«

Er packte die Gabel, drückte ein Stück Pfannkuchen ab und spießte es auf. »Aber dieser Grund liegt meiner Meinung nach nicht in fehlerhafter Technologie oder Materialversagen. Die Indizien für diese Annahme sind erdrückend.« Er steckte sich das Stück Pfannkuchen in den Mund und kaute. »Schließlich hat ein Dutzend der besten Männer, Sie eingeschlossen, alles wieder und wieder untersucht.«

Ich ließ meinen Kirschkuchen noch unangerührt. »Noch einmal: aber?«

»Nichts aber. Wir müssen in einer anderen Richtung suchen.« Er sah mich herausfordernd an.

Konnte es sein, dass dieser Mann denselben Verdacht hegte wie ich? Nur griff ich auf Ricos Beobachtungen und Analysen zurück, während er aufgrund ganz anderer Überlegungen zu dieser Schlussfolgerung gekommen sein musste. »Sie meinen, es gibt ...« Ich senkte meine Stimme. »Es gibt jemanden, der falschspielt?«

»Einen Saboteur«, sagte mein Vorgesetzter im Brustton der Überzeugung.



Ein kleiner Gabelstapler rollte vor dem Wintergarten vorüber. Er transportierte nur zwei leere Paletten. Auf einer davon saß ein Lagerarbeiter und kaute auf einem Sandwich.

Ich entschied mich blitzschnell, mit  halbwegs  offenen Karten zu spielen. »Ein Saboteur«, wiederholte ich und war froh, dass Gmuna meinen Tonfall genau richtig interpretierte.

»Sie scheinen nicht sonderlich überrascht zu sein, Mister Gonardson.«

»Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Allerdings frage ich mich etwas.«

»Nur zu. Raus damit!«, sagte Gmuna auf seine typisch joviale Art.

»Wieso vertrauen Sie sich ausgerechnet mir an? Wir kennen uns erst seit wenigen Tagen.«

Er aß in aller Seelenruhe ein Stück Pfannkuchen. Ich probierte im Gegenzug ein Stück des Kirschkuchens. Er schmeckte genauso köstlich, wie er aussah.

Tombe Gmuna sah mir ins Gesicht, mehr noch, er fixierte mich. »Der Saboteur, immer angenommen, es gibt ihn tatsächlich, hat Zugang zum inneren Bereich. Und er kennt sich aus. Ich nehme an, dass er zu meinem Team gehört. Einer Ihrer Kollegen, Mister Gonardson.«

Eine sehr logische Annahme, kommentierte mein Gedankenbruder. So weit war ich mit meinen Überlegungen auch schon  allerdings keinen Schritt weiter.

»Dass Sie trotzdem mich ansprechen«, sagte ich, »legt nahe, dass Sie mich aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.«

»Natürlich tue ich das.«

»Weil ich zum Zeitpunkt der ersten Fehlstarts ... also der ersten Sabotageakte, wenn Ihre Vermutung der Wahrheit entspricht, noch nicht vor Ort war.«

Gmuna stocherte lustlos in seinem Essen herum. »Das ist einer der Gründe. Der andere ist, dass ich Ihre Akte gelesen und Ihr Leben so genau durchforstet habe, als hätte ich es unter einen Röntgenapparat gelegt und danach noch drei Genanalysen durchgeführt.«

»Sie wissen aber, dass die Logik dieses Vergleichs knirscht?«, fragte ich.

Er lachte. »Sie haben mir von Anfang an gefallen, und ich weiß, dass Sie ein verflixt schlauer Kerl sind.«

»Sonst hätte der alte Knochen kaum seine Unterschrift unter meinen Einstellungsvertrag gesetzt«, sagte ich gelassen.

Mein Vorgesetzter lachte. »Exakt. Der Flight Director nimmt seine potenziellen Mitarbeiter immer genau unter die Lupe. Aber ich war noch gründlicher als er. Deshalb weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

Und ich wusste, dass Rico ganze Arbeit geleistet hatte, als er dem nicht existenten Menschen namens Skörld Gonardson einen tadellosen Lebenslauf verpasst und diesen in die gut gesicherten Computersysteme der westlichen Welt eingeschleust hatte. Zwar machte die Menschheit mit ihren Datensystemen große Fortschritte, aber Ricos kleine arkonidische Hilfsmittel waren ihnen dennoch weit überlegen.

»Was wissen Sie alles?«, fragte ich.

»Oh, ich kenne Ihren Frauengeschmack und Ihre politische Einstellung, ich weiß ...« Er winkte ab. »Lassen Sie es mich vereinfacht so sagen: Ich weiß nicht, wann Sie Ihre Morgentoilette erledigen. Alles andere schon.«

Ich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Für gewöhnlich wache ich am sehr frühen Morgen auf, gehe ins Badezimmer und schlafe danach noch mal eine Stunde.«

Das brachte Gmuna zum Lachen. »Wusste ich's doch, dass ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe! Leute, die denselben Galgenhumor mit mir teilen, sind mir von vornherein sympathisch.«

Ich lächelte breit. Die Worte hatte ich ganz bewusst nach meiner Einschätzung seiner Person gewählt. Der Extrasinn nannte es Schleimerei, ich bezeichnete es lieber als Taktik. Dass Gmuna nichts über mein wirkliches Leben wusste, sondern einer Fälschung aufgesessen war, stand auf einem anderen Blatt. Zu seiner Ehrenrettung musste ich allerdings zugeben, dass er Ricos manipulierte Daten einfach nicht durchschauen konnte.

»Also, Mister Gonardson, es wird ernst«, sagte er. »Gehen wir an einen Ort, an dem uns garantiert niemand zuhört.«

Mein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Noch sicherer als in der Cafeteria?«

»Bis jetzt hätte uns nur Mandy zuhören können, wenn sie sehr, sehr gute Ohren und nichts Besseres zu tun hätte.« Er deutete auf einige Kollegen, die inzwischen in der Schlange standen. »Nun sind mir hier definitiv zu viele Ohren.«

»Wohin gehen wir?«

»In mein Büro. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Gemeinsam verließen wir die Cafeteria, ohne aufgegessen zu haben. Gmunas Büro lag einige Stockwerke höher  aber weit entfernt von der Spitze des Kontrollturms, die kaum jemandem zugänglich war. Dort residierte unter anderem Lesly Pounder, was ich aber nur vom Hörensagen wusste; selbstverständlich hatte ich das Büro noch nicht betreten. Der Flight Director empfing dort nicht jeden kleinen Ingenieur, mochte er ihn vorher noch so intensiv überprüft haben. Pounder war zwar kein unnahbarer Mann, aber sein Büro hütete er wie seinen Augapfel.

Gmuna öffnete sein eigenes Büro mit seinem persönlichen Kode. Außer dem breiten Schreibtisch, auf dem mehrere Computermonitoren standen und einige Pads lagen, fiel sofort eine kleine Sitzecke ins Auge. Drei Ledersessel reihten sich um einen kleinen Tisch. Nur zwei Gläser und eine Flasche Wasser standen darauf; man konnte ihm nicht vorwerfen, sich nicht vorbereitet zu haben.

»Setzen Sie sich«, sagte mein Vorgesetzter, ging zum Schreibtisch, schaltete einen seiner Computer an und tippte etwas auf der Tastatur. »Identifizierung Gmuna«, sagte er noch, zweifellos eine Audiosicherung seiner Daten. Er legte die Hand flach ausgestreckt auf ein Touchpad, das daraufhin zu leuchten begann.

Das alles sah ich schon vom Sitzen aus. Sekunden später ratterten einige Blätter in atemberaubender Geschwindigkeit aus einem Drucker. Gmuna nahm sie und ließ sich mir gegenüber nieder. Erst auf dem leuchtend weißen Leder des Sessels fiel mir auf, wie schwarz seine Haut war.

Er hielt mir die Seiten hin. »Das sind sämtliche Mitarbeiter, die offiziell Zugang in den sensiblen Bereich haben.«

»Ein großer Vertrauensbeweis«, sagte ich.

»Es sind keine sonderlich geheimen Akten. Sie könnten sie sich auch auf anderem Weg beschaffen. Es soll lediglich unser Gespräch etwas vereinfachen.«

Ich überflog die Seiten. Namen, Bilder, Aufgabenfelder. Die meisten der Gesichter, die mir entgegenblickten, hatte ich irgendwann gesehen. Nur etwa jeden Zweiten kannte ich mit Namen, und das trotz meines Logiksektors, der dafür sorgte, dass ich keinen Namen, den ich einmal las oder hörte, wieder vergaß.

»Ich kenne sie alle«, sagte Gmuna. »Und von fast allen habe ich einen lückenlosen Lebenslauf. Keiner ist prädestiniert, zum Saboteur zu werden.«

»Was logisch ist, da der- oder diejenige sonst niemals eingestellt worden wäre.«

»Korrekt.«

»Einer arbeitet mit gefälschten Daten und Dokumenten«, sagte ich und ergänzte in Gedanken: Noch jemand außer mir.

»Genau das. Ich will Ihnen ein bisschen was über all diese Leute erzählen.«

»Wieso ausgerechnet mir? Ich weiß, ich bin unverdächtig, aber das kann doch nicht alles sein.«

»Ich habe Sie beobachtet. Sie sind ein fähiger Ingenieur und ein kluger Mann. Aufgrund der Situation kann ich niemandem außer Ihnen trauen. Und ich habe mit dem alten Knochen Pounder gesprochen. Die Aktion ist also gedeckt. Ich brauche jemanden, der mir hilft, auch wenn ich mir das nicht gerne eingestehe.«

»Jeder von uns braucht dann und wann Hilfe.«

»Also gut.« Tombe Gmuna rieb sich über die geschlossenen Augen und massierte kurz seine Nasenwurzel. »Das wird ein bisschen dauern.«

»Und der geplante Start?«

»Es sind über acht Stunden bis dahin. Alle Arbeit ist getan. Natürlich wird alles überwacht, wie immer. In zwei Stunden gehen wir beide ebenfalls zum Startfeld. Also, beschäftigten wir uns mit dem ersten Namen auf der Liste ...«



Perry Rhodan saß im Büro des Flight Director, der hin und wieder auf einen großen Bildschirm an der Wand blickte  und noch öfter aus dem Fenster. Aus schwindelerregender Höhe sah er auf das Startfeld und damit auf die NOVA-Rakete, die noch an diesem Tag starten sollte.

»Sir«, sagte Rhodan, »Sie machen sich Sorgen?«

»Natürlich mache ich das«, sagte Pounder. »Jeder in meiner Position mit ein bisschen Verstand würde das.« Er klang barsch wie so oft, aber damit kaschierte er momentan nur seine innere Unruhe.

»Und jeder in meiner Position ebenfalls«, erwiderte Rhodan. »Sie wollen mich zum Mond schicken, aber das wird nicht funktionieren, solange die unbemannten Flüge wieder und wieder scheitern.«

»Wenn die NOVA heute kurz nach dem Start explodiert, wird mir Präsident Drummond die Pistole auf die Brust setzen.« Lesly K. Pounder lehnte sich im Stuhl zurück. Er war ein untersetzter Mann mit schütterem Haar, und er galt hinter vorgehaltener Hand als Bulldogge, die ihren Leuten alles abverlangte, dabei aber stets fair blieb. »In der Öffentlichkeit werden seit Langem Stimmen laut, die fordern, dass wir nicht länger Millionen ... verpulvern dürfen. Das Geld werde hier auf der Erde viel dringender gebraucht als dort droben im All.«

»Was für die Masse ein nachvollziehbarer Gedanke ist.«

»Es steckt ja auch eine gewisse Wahrheit darin  aber es ist zu kurz gedacht! Dennoch  jeder gescheiterte Start wird unseren Gegnern Aufwind verleihen und ist ein Nagel zum Sarg der NASA.«

Und damit auch zu unserem, dachte Rhodan. Oder zumindest zum Tod unserer Träume. Er sprach es jedoch nicht aus. »Sie haben mir und Mister Bull schon am späten Samstag mitgeteilt, dass Sie deswegen das Thema eines bemannten Mondflugs propagieren und vorantreiben, der bis auf die Routineflüge zum Austausch der Besatzung der Mondbasis zum Erliegen gekommen ist. Weil Sie den Medien etwas hinwerfen wollen ... mehr als nur diverse Versorgungsflüge für die internationale Raumstation.«

»Wir brauchen positive Presse in diesen Zeiten, in denen sich niemand mehr für das interessiert, was wir tun! Aber wir brauchen es nicht so dringend, dass ich Sie und Ihre Kollegen deshalb in Lebensgefahr bringe. Wenn dieser Start der NOVA-Rakete ebenfalls nicht gelingt, wird man mir öffentlich den Kopf herunterreißen, sollte ich danach auch nur laut darüber nachdenken, Menschen in die nächste Rakete zu setzen. Aber natürlich gibt es einen anderen Grund, warum ich Sie dort oben auf dem Mond sehen will, Mister Rhodan.«

Im Grunde hatte Rhodan nur darauf gewartet. Er hoffte, mehr über das Thema zu erfahren, über das nur hinter doppelt vorgehaltener Hand gesprochen wurde. »Man munkelt es, Sir.«

»So?« Pounders Stimme klang scharf und bärbeißig. »Was munkelt man? Und wer ist man in diesem Fall?«

»Dass der Funkkontakt zu den Mondbasen abgebrochen ist. Armstrong Base auf dem Mond sei nicht mehr erreichbar.«

Pounder schwieg. »Und wer ist man?«, wiederholte er schließlich.

»Keineswegs jeder. Aber es wird Sie nicht wundern, dass ich zu den Ersten gehöre, die Gerüchte vernehmen und sich darüber ernsthaft Gedanken machen.«

»Nein«, meinte Pounder, »das wundert mich nicht.«



Exakt zwei Stunden später verließen wir Tombe Gmunas Büro. Ich wusste nun tatsächlich mehr über jeden, der als Saboteur infrage kam, aber einen konkreten Verdacht gab es nach wie vor nicht.

Bald passierten wir das Labyrinth an vorgelagerten Gebäuden, erreichten das Startfeld und sahen die NOVA-Rakete. Der Startturm ragte hoch auf. Er erinnerte mich an eine der riesigen Kathedralen, wie sie vor Jahrhunderten von Menschen errichtet worden waren; bei einem Bau war ich über Monate beteiligt gewesen. Sehr unschöne Erinnerungen, die ich sofort verdrängte  für die Entwicklung der Geistesgeschichte der Menschheit war es allerdings eine wichtige Zeit gewesen, die ich in meinem Sinne beeinflusst hatte.

Zahllose Kabel und Leitungen verbanden die Systeme des Startturms mit der eigentlichen Rakete. Die NOVA ragte 150 Meter hoch auf. Wenn es nach dem Flight Director ging, würde eine ähnliche Rakete demnächst auf ihrer Spitze ein kleines Raumschiff transportieren  ein Interplanetary Shuttle, das den Namen STARDUST tragen und Perry Rhodan und wenige andere Männer auf den Mond bringen sollte.

Zukunftsmusik.

Wenn dieser aktuelle Start misslang, der dazu diente, Versorgungsgüter zur ISS zu transportieren, sah es übel aus. Es war wichtig, dass es nicht so weit kam; für die Menschheit und insbesondere für mich.

Seit sich Gmuna nicht mehr abschottete, sprach er unablässig mit irgendwelchen Technikern und Ingenieuren über Funk, die ihn über tausend Details des geplanten Starts informierten. Genau genommen konnten wir in den nächsten Stunden nichts tun, als weiter zu beobachten; der Saboteur würde sich sicherlich nicht zeigen.

Oder doch?

Konnte es sein, dass er sich verriet? Gab es irgendwelche Details, auf die wir achten mussten?

Ich kam dank einer Spezialgenehmigung, die Pounder mir auf Gmunas Bitte hin für diesen Tag im Vorfeld ausgestellt hatte, bis zur Rakete selbst. Noch fünf Stunden bis zum Start.

Eine Menge Überwachungs- und Prüfvorrichtungen checkten alles zum ungezählten Mal. Meine Augen konnten nicht mehr als all diese Technologie  aber sie konnten etwas anderes. Ich beobachtete die Menschen, denen ich begegnete und die in den sensiblen Bereichen arbeiteten.

Die einen begrüßten mich beiläufig, andere waren verwundert, mich zu treffen, Dritte waren so in ihre Aufgaben vertieft, dass sie mich gar nicht wahrnahmen.

Ich entdeckte ...

... nichts.

Eine Stunde vor dem geplanten Start wurden die Rakete selbst und das weitläufige Umfeld geräumt. Die Spannung war zum Greifen dicht.

Schließlich, pünktlich auf die Minute, lief der Countdown.

Gmuna stand bei mir, und noch jemand kam zu uns. Zu ihm. Der Anblick überraschte mich. »Mister Pounder«, sagte mein Vorgesetzter.

Der Flight Director antwortete auf die unausgesprochene Frage. »Von hier bekomme ich ebenso gut alles mit wie von meinem Büro aus.« Er hob ein Pad. »Sie glauben gar nicht, wie leistungsfähig diese Spezialanfertigung ist. Sie ersetzt mir das Kommunikationszentrum in meinem Büro. Mit einem großen Vorteil  ich kann das Ding mit einem Knopfdruck abschalten und habe meine Ruhe.« Er lachte knorrig.

Der Countdown endete.

Die NOVA zündete. Als die Rakete glühende Gase ausstieß, versank der Startturm in einem Flammenmeer. Der Lärm traf mich fast körperlich, ein gewaltiges Dröhnen und Donnern.

Unwillkürlich verglich ich es mit dem Start eines arkonidischen Raumschiffes, der zwar ebenfalls nicht gerade völlig lautlos verlief, aber doch nicht in einem solchen ... Effektgewitter.

Die Rakete hob ab, scheinbar unwirklich langsam, ließ den Kontrollturm unter sich zurück. Es sah gut aus, aber noch gab es keinen Grund zum Jubeln. Zwar hatte es in der Vergangenheit manche NOVA-Rakete nicht einmal so weit geschafft, aber ...

Ein Feuerball zündete am Himmel, und diesmal war es nicht planmäßig.

Die Rakete war bereits so hoch, dass die Explosion unscheinbar wirkte, gerade einmal wie ein faustgroßes Flammenlodern. Doch es gab keinen Zweifel, dass die Katastrophe eingetreten war.

Die Schallwellen der Explosion erreichten uns. Ein dumpfes Donnern, ein endgültiger Laut.

Ich sah zu Gmuna und Pounder. Der Flight Director hielt das Pad in der Hand und tat jenen Knopfdruck, von dem er vorhin geredet hatte. »Später«, murmelte er. »Diese eine Minute brauche ich für mich selbst.« Er drehte sich um und ging davon.

In diesen Augenblicken regneten brennende Trümmer der Rakete auf die Umgebung von Nevada Fields herunter. Die geplante Flugbahn lag so, dass keine bewohnten Gebiete betroffen sein konnten.

Tombe Gmuna und ich sagten kein Wort.

Nur eins war klar: Es war wichtiger als je zuvor, den Saboteur zu finden. Sonst würde die NASA nach einer beispiellosen Geschichte von Fehlschlägen bald Geschichte sein. Aber ich brauchte sie. Brauchte den Traum von der bemannten Raumfahrt, um die Entwicklung der Raumfahrttechnologie nicht einschlafen zu lassen. Denn eines Tages, irgendwann, wollte ich nach Hause zurückkehren.



Ich wollte im Innenhof des Motels parken, aber ein Lieferwagen stand vor der Einfahrt. Die Heckklappe stand offen und gab den Blick frei auf Dutzende gestapelter Getränkekisten. Die Flaschen darin waren leer.

Also stellte ich den Wagen auf dem halb verdorrten Grünstreifen vor dem Motel ab. Der Fahrer des Lieferwagens kam mir entgegen; er schleppte Getränkekisten aus dem Haupthaus. Der Logiksektor korrigierte meine Einschätzung mit einem spöttischen Fahrerin. Man musste allerdings zweimal hinsehen, um bei diesem Mannweib mit den streichholzkopfkurzen Haaren und dem muskelbepackten Oberkörper die weiblichen Attribute wahrzunehmen. »Bin gleich fertig«, knurrte sie mir entgegen.

»Keine Eile«, sagte ich, drückte mich an ihr vorbei und eilte zu unseren Zimmern.

Ich war gespannt, ob es bei der Killerin etwas Neues gab.

Der Anblick, der sich mir bot, als ich mein Zimmer aufschloss, war jedoch ganz und gar nicht der, den ich erwartet hatte.

Rico saß auf der Kante des tadellos gemachten Betts. »Gut, dass du kommst«, sagte er. »Ich habe dich erwartet.«

Mir verschlug es die Sprache. Ich schloss die Tür hinter mir. »Wo ist sie?«

»Unsere Patientin hat es nicht überlebt«, antwortete der Roboter.

»Und das sagst du einfach so? Nach alldem?«

»Bedauerlich, aber ich konnte es nicht verhindern.«

»Aber sie war doch ... Du sagtest doch, dass ...«

»Lass mich der Reihe nach erzählen, Gebieter. Bitte.«

Hin und wieder nannte er mich so; manchmal ganz selbstverständlich, weil es eben meiner Position entsprach, manchmal auch offenbar ganz gezielt, um mich zu beruhigen und mir klarzumachen, dass er mir alles erklären würde. »Ich bin gespannt«, sagte ich und musterte die Decke und das Laken auf dem Bett.

»Du suchst nach Blutspuren und solchen Dingen?«, fragte Rico, als sei er ein wenig amüsiert. »Du wirst nichts finden. Ich habe Vorkehrungen getroffen. Auch Yoshimi Zhang wird nie wieder auftauchen. Von ihrer Leiche ist nichts geblieben. Die Behörden der ganzen Welt werden sicherlich nicht böse darüber sein, wenngleich sie nicht wissen, dass sie die Akte schließen könnten.«

»Was ist passiert, Rico?« Ich setzte mich halb auf das winzige Ding, das wohl ein Schreibtisch sein sollte. Die Miniaturversion eines erstaunlich altertümlichen Flachfernsehers stand darauf und beanspruchte mehr als die Hälfte des raren Platzes.

Er erzählte in aller Ruhe, dass die Killerin erst einige Stunden nach meinem Aufbruch erwacht war. »Diesmal war sie klarer. Ich konnte sie befragen. Natürlich hat sie sich geweigert, etwas zu sagen, aber ich habe ihr klargemacht, in welcher Position sie sich befindet.«

»Was heißt das? Hast du sie ... bedroht? Gefoltert?«

»Immer mit der Ruhe, Atlan. Folter gehört nicht zu unseren üblichen Methoden, richtig? Sagen wir es so. Ich habe ihr mit bunten Farben ausgemalt, was ihr droht, wenn ich sie ausliefere. Wozu mich mein Gerechtigkeitsbewusstsein förmlich zwingt, richtig?«

Dem konnte ich nicht widersprechen.

»Es war ein langes Hin und Her, mit dem ich dich nicht langweilen will. Schließlich hat sie angedeutet, dass sie von einer chinesischen Macht engagiert wurde, Rhodan zu töten. Und damit das Raumfahrtprogramm der NASA zu sabotieren.«

»Eine chinesische Macht?«

»Exakt. Sie antworten damit darauf, dass sie im dortigen Raumfahrtzentrum Kosmodrom Jiuquan einen Saboteur vermuten.«

»Die chinesische Regierung?«

»Oder gewisse Gruppierungen innerhalb der Machtstrukturen.« Rico hob in einer menschlichen Geste die Schultern.

Das war allerdings überraschend. Es sollte nicht nur in Nevada Fields, sondern auch im chinesischen Machtblock einen Saboteur geben? Ich dachte nach. »Glaubst du ihr? Es klingt nach einer mit heißer Nadel gestrickten Geschichte.«

»Sie war sehr überzeugend. Mehr habe ich allerdings nicht in Erfahrung bringen können.«

»Weil sie starb?«

Rico stand auf. Das Bett quietschte leise. »Sie konnte sich befreien und versuchte zu fliehen.«

»Du hast es nicht bemerkt?«

»Sie ging sehr raffiniert vor. Sie war eine Meisterin in ihrem Fach.«

»Aber?«

»Aber ich bin ebenfalls ein Meister«, sagte der Roboter trocken. »Und ich kann merklich schneller reagieren als jeder Mensch, sei er noch so geschult. Sie schlug mich nieder und war wohl erstaunt, dass ich nicht starb.«

»Welche Waffe hat sie ...«

»Keine Waffe. Ein meisterlicher Kampfsportschlag, trotz ihres geschwächten Zustands. Er hätte ausgereicht, jeden Menschen zu töten. Dich ebenfalls. Ich setzte mich zur Wehr, sie griff an, wir kämpften, ihre Wunde brach wieder auf.«

»Was hast du mit der Leiche gemacht?«

»Aufgelöst.«

Ich nahm es hin  was sollte ich auch ändern? Allerdings blieb ein schales Gefühl zurück. Warum nur kam es mir so vor, als stimme etwas an Ricos Geschichte nicht? Als ich nachhakte und mehr zum Kosmodrom Jiuquan wissen wollte, sagte er mir nicht mehr. Weil es nichts zu erklären gab, wie er behauptete. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er log.

Was aber nicht sein konnte. Er war ein Roboter. Mein Roboter. Mein Gehilfe. Er konnte mich nicht bewusst anlügen.

Ich setzte ihn kurz über das Geschehen in Nevada Fields in Kenntnis. Selbstverständlich hatte er vom erneut misslungenen Start bereits in den Medien gehört.

»Und wie geht es weiter?«, fragte ich.

»Ich gehe nach China«, sagte Rico. »Ich muss mich dort umsehen und den Saboteur ausfindig machen, falls es ihn tatsächlich gibt. Wir bleiben in Verbindung. Dein üblicher Empfänger ist in der Lage, auch über große Entfernungen mein Sprachsignal zu erhalten. Ich führe ebenfalls einen Empfänger mit mir. Hier ist das Sendegerät.« Er reichte mir einen fingernagelgroßen Metallchip.

»Also jagen wir beide Saboteure«, stellte ich fest.

»Wünsch uns Glück«, sagte Rico.

Doch wir würden mehr als Glück brauchen, das war mir völlig klar.

Rico ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum, und ich fragte mich erneut, was an dieser ganzen Geschichte nicht stimmte.


Teil 5: Jetzt

10. Februar 2037: Der letzte Weg



Crest verließ das kleine Zimmer am Rand der Medostation. Die Luft draußen war besser. Frischer. Und doch von Tod durchsetzt. Er nahm es erstaunt wahr.

Der Naat Novaal blieb zurück, ebenso dessen verkrüppelter, schwer verletzter Sohn Sayoaard.

Und der Zellaktivator.

Crest fühlte sich schwach, sagte sich aber, dass das nicht sein konnte. Es war unmöglich, dass er jetzt schon Auswirkungen davon spürte, das Leben verlängernde Gerät abgelegt zu haben. Es konnte einfach nicht sein. Irgendwann vielleicht, aber nicht nach so kurzer Zeit.

Und wenn der Krebs zurückkehrt? Der Gedanke traf ihn wie ein Stich mitten durch die Brustplatte ins Herz. Er vertrieb ihn. Er durfte solche negativen Überlegungen nicht zulassen. Es war töricht, über Entwicklungen zu grübeln, die niemand voraussagen konnte.

Kaum ging er einige Schritte durch die eigentliche Medostation, fiel ihm ein, wie er am Bett des sterbenden Naats gestanden hatte. Praeliriis, dachte er. Der Soldat hatte nach diesem Mann gerufen. Nach seinem Bruder, der schon vor Jahrzehnten gestorben war. Crest würde den Namen und diese Szene wohl nie wieder vergessen. Sie machte ihm in all ihrer Traurigkeit mehr als alles andere in letzter Zeit klar, welch schreckliche Ergebnisse ein Krieg hervorbrachte.

Der Tote war verschwunden; seine beiden Liegen neu belegt. Anders als noch vor wenigen Minuten herrschte in der Krankenstation ein heilloses Durcheinander. Nicht nur ein Arzt kümmerte sich um die Patienten, sondern zahlreiche Menschen eilten von Patient zu Patient. Sie mussten in der Zwischenzeit von der Erde in die VEAST'ARK gekommen sein.

Crest entdeckte den Ara-Mediker Fulkar sowie Dr. Eric Manoli, der vor knapp einem Jahr Bordarzt der STARDUST gewesen war. Manoli ging direkt auf Crest zu. Nein, nicht zu ihm, begriff der Arkonide einen Moment später; Manoli wollte zu Sayoaard.

»Doktor Manoli«, sprach Crest ihn an.

Der Arzt stockte mitten im Lauf, sah auf. Der Stress stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte Crest vorher gar nicht wahrgenommen. »Sie hier? Ich habe leider gar keine Zeit. Seit mit Homer G. Adams auch ein Ärzteteam angereist ist, geht es drunter und drüber. Zwanzig Mediziner sind mit der NESBITT-BRECK zu unserer Unterstützung aus der Klinik in Terrania gekommen. Spezialisten für alles Mögliche  nur nicht für verletzte Naats.« Er lachte humorlos. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Fulkar die Organisation in die Hand genommen hat. Er schmeißt den Laden auf seine typisch schroffe Art. Aber er ist effizient, das muss ich ihm lassen. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich an ihn.«

»Das werde ich«, unterbrach Crest den Redeschwall. »Aber ich muss ...«

Manoli schien ihn gar nicht zu hören. Er grinste matt. »Falls Sie überhaupt zu Fulkar durchkommen und er auch nur eine Sekunde Zeit findet. Er ist recht eigen in seiner Art, sosehr ich ihn auch als Kollegen schätze. Als er mich während des Fluges hierher zum ersten Mal nach meiner Odyssee auf Topsid wiedergesehen hat, zeigte er keinerlei Reaktion darauf, dass ich noch am Leben bin. Ich meine, wir haben zusammengearbeitet, ein freundschaftliches Verhältnis aufgebaut; er musste davon ausgehen, dass ich tot bin, und als ich ihm das Gegenteil beweise  nichts.« Er winkte ab. »Aber egal. Andere Völker, andere Sitten. Ich muss weiter!«

Der Arkonide legte dem Arzt eine Hand auf die Schulter. »Warten Sie! Darum geht es mir nicht. Bitte, bleiben Sie ganz kurz. Ich muss mit Ihnen reden. Es geht um Sayoaard. Sie wollen auch zu ihm, richtig?«

Dr. Manoli zog verwundert die Augenbrauen zusammen. »Sie waren bei dem Jungen? Er wird sterben, fürchte ich. Ich will nach ihm sehen und mit Fulkar über die Möglichkeiten reden ...«

»Ich habe ihm meinen Zellaktivator gegeben«, unterbrach Crest; so leise, dass niemand außer Manoli ihn hören konnte.

Die Worte taten ihre Wirkung. Der Mediziner gab einen überraschten Laut von sich. »Sie haben  was?«

Crest lächelte matt. »Sie haben schon richtig gehört. Achten Sie darauf, wenn Sie den Jungen untersuchen. Aber sein Vater weiß nicht, welche Funktion das Gerät ausübt. Novaal glaubt an eine Art arkonidischen Talisman.«

»Ich denke daran«, versicherte Dr. Manoli. »Und ich halte Sie auf dem Laufenden. Das war eine sehr großzügige Geste, Crest. Kommen Sie zu mir, heute noch. Ich werde Sie untersuchen. Wir müssen im Auge behalten, wie es Ihnen ohne den Zellaktivator ergeht.«

Die beiden Männer nickten sich zu. Nach einem kurzen Zögern ging der Arzt ins Behandlungszimmer.

Crest sah ihm nachdenklich hinterher. Eric Manoli war offenbar nicht nur überrascht gewesen, sondern geradezu schockiert, was er mühsam zu verbergen versuchte. Der alte Arkonide verstand ihn gut. Die Unsterblichkeit verschenken, und sei es nur vorübergehend? Ein bizarrer Gedanke, zumal niemand wusste, ob es dem Jungen überhaupt weiterhalf.

Langsam ging Crest weiter, bahnte sich einen Weg an den Ärzten vorbei und versuchte, keinen von ihnen zu behindern. Ein Naat torkelte durch den schmalen, mittigen Korridor, an dessen Seiten sich die Krankenbetten reihten. Er ging geduckt und stieß trotzdem immer wieder mit dem Kopf gegen die Decke, schien es allerdings gar nicht zu bemerken. Es dröhnte jedes Mal wie ein Hammerschlag in der Krankenstation.

Nur Sekunden später sprach den Arkoniden ausgerechnet derjenige an, mit dem er am wenigsten gerechnet hatte.

»Crest«, sagte Fulkar mit schroffer Stimme. Er war ein typischer Ara  hochgeschossen, schlank und mit kahlem, spitzem Schädel. »Sie sind Arkonide, und Sie sind ein vernünftiger Mann! Die VEAST'ARK ist ein Schiff Ihres Imperiums.«

»Das ist richtig.«

»Arkoniden arbeiten oft mit Naats«, fuhr Fulkar fort. Er legte die Hände vor der Brust zusammen. Die Finger arbeiteten unruhig. »Genauer gesagt nutzen sie die Naats als Soldaten, womit logischerweise Verletzungen einhergehen. Dennoch gibt es hier trotz der hoch entwickelten Medizintechnologie kaum eine Möglichkeit, einen Naat zu behandeln. Die Geräte sind zu klein und nicht auf die naatschen Bedingungen abgestimmt. Sogar in den Datenbanken finden sich kaum Werte über dieses Volk!«

»Ich weiß. Das Verhältnis meiner Zivilisation zu den Naats dürfte Ihnen nicht unbekannt sein. Arkoniden haben ... sie haben für gewöhnlich keine hohe Meinung von ihren Naat-Soldaten. Dieses Schiff ist nicht dafür vorgesehen, sie zu behandeln.«

»Geringschätzung für die Untergebenen«, murmelte Fulkar. »Ein großer Fehler. Aber weit verbreitet in egoistischen Kulturen.« Er hielt offenbar nichts davon, Missstände durch die Blume auszudrücken. »Aber selbst die Menschen der Erde, die Ihrer Art so sehr ähneln, kann ich nicht automatisch von den Medorobotern behandeln lassen. Die biologischen Unterschiede sind fein, aber sie können bei einer Operation oder einer spezialisierten Behandlung leicht über Leben und Tod unterscheiden. Die Risiken, Roboter einzusetzen, sind unvorhersehbar.«

Crest schloss die Augen. Er fühlte sich müde. »Ich weiß das alles. Aber wenn Sie nach einem Schuldigen suchen, sind Sie bei mir an der falschen Stelle, Fulkar.«

»Ich suche keinen Schuldigen«, versicherte der Ara. »Das wäre sinnlos. Ich halte nach Hilfe Ausschau, denn es gilt, die Patienten zu heilen. Das ist das Einzige, was zählt. Ob sie es wollen oder nicht.«

»Was meinen Sie damit?«

Da hatte sich Fulkar bereits umgedreht und einem Naat zugewandt, der auf dem Boden lag. Eine halbkugelförmige metallische Sonde klebte auf seiner Stirn und blinkte in langsamem Rhythmus; das Gerät hielt den Bedauernswerten, dem der linke Arm fehlte, in künstlichem Koma. Ein kleiner Energieschirm schmiegte sich über den Stumpf.

»Fulkar«, beharrte Crest und stellte sich demonstrativ zwischen den Ara und den verstümmelten Naat. »Was meinen Sie damit, ob die Patienten geheilt werden wollen oder nicht?«

»Wissen Sie das wirklich nicht?« Der Ara ging auf die Knie und musterte das durchsichtige Energiefeld über dem Stumpf. Crest konnte ebenfalls einen Blick darauf werfen und sah bloß liegendes Fleisch und vom Energieschirm versiegelte Adern. Der Knochen endete fahl und zersplittert. Der Naat musste während der Raumschlacht oder der Kämpfe auf dem Mond in eine Explosion geraten sein.

»Nein, ich weiß es nicht«, gestand Crest.

»Schauen Sie sich diesen Patienten an.« Fulkar tippte mehrfach auf die berührungssensitive Oberfläche der Stirnsonde. Sie veränderte ihre Farbe, und ein dumpfes Brummen ging von ihr aus. »Naats ertragen es nicht, verkrüppelt zu sein. Stärke ist ihr Lebensinhalt. Wäre dieser Mann bei Bewusstsein, würde er sich selbst töten. Das macht meine Arbeit nicht gerade einfacher, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Ich halte einige Naats gegen ihren Willen am Leben.«

»Selbstverständlich.«

Fulkar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da Sie mir nicht helfen können, lassen Sie mich wenigstens meine Arbeit tun. Mit Ihnen zu reden ist uneffektiv.«

»Verzeihen Sie«, murmelte Crest und fühlte sich schwächer als vorher. Er kam sich nutzlos vor, mehr noch wie jemand, der andere behinderte.

Doch obwohl er sich abwandte, gelang es ihm erneut nicht, die Medostation zu verlassen. Zwar hätte er diesmal nicht bleiben müssen, aber als sich Eric Manoli sichtlich aufgewühlt dem Ara näherte, wollte er wissen, worum es ging. Das war sicher kein Zufall.

»Fulkar«, begann der menschliche Arzt.

Er konnte sein Anliegen nicht vortragen, denn der Ara unterbrach ihn, ohne von seinem Patienten aufzusehen: »Sie suchen Doktor Haggard? Er muss irgendwo dort hinten sein.«

»Frank kann warten«, erwiderte Dr. Manoli. »Nein, ich habe nach Ihnen gesucht, Fulkar.«

»Was gibt es?« Der Ara hob die Metallsonde von der Stirn des verstümmelten Naats. Kurz war seine Zungenspitze zu sehen; sie rieb über die Schneidezähne.

»Bitte begleiten Sie mich«, bat Eric Manoli und warf Crest einen kurzen Blick zu. Dabei verzog er schmerzlich das Gesicht. »Ein Naat braucht Ihre Hilfe.«

Der Ara rührte sich nicht vom Fleck. Er las die Messwerte der Sonde aus. »Ich komme, wenn ich hier fertig bin.«

»Mein junger Patient stirbt ohne Ihren Beistand! Ich kann ihn nicht behandeln. Mir fehlt Ihre Erfahrung, Fulkar!«

»Das ist kein Einzelschicksal, sosehr ich es bedauere«, sagte der Ara völlig ungerührt. Von diesem Bedauern ließ sein Tonfall nichts erahnen, eher von professioneller und wohl auch notwendiger Distanz. »Ich widme mich nun diesem Patienten. Es wird doppelt schwierig, seinen Tod zu verhindern. Kein Leben ist mehr wert als ein anderes, das müssten Sie als Arzt eigentlich wissen.«

Manoli atmete geräuschvoll durch. »Daran habe ich viele Jahre lang geglaubt und auch danach gehandelt. Aber in den letzten Monaten ist so ziemlich alles, an das ich glaubte, in sich zusammengestürzt! Fulkar, ich bitte Sie eindringlich: Kommen Sie mit mir!«

Der Ara zögerte kurz, veränderte ein weiteres Mal einige Einstellungen der Sonde, bis sie ihr ursprüngliches Leuchten wieder annahm, und positionierte sie erneut auf der Stirn des Naats. »Nun gut. Weil ich Sie respektiere, Kollege. Sie haben mir bewiesen, dass es Menschen gibt, die die Bezeichnung Mediziner verdienen.«

Manoli nickte erleichtert und winkte Crest, ihm ebenfalls zu folgen. Gemeinsam gingen sie zurück zu Sayoaard und Novaal, der sie stumm anstarrte.

Crest sah mit einem Blick das Problem. Der Zustand des Jungen hatte sich merklich verschlechtert. Zwar war er aus dem komatösen Schlaf erwacht  aber er zuckte krampfhaft, und aus dem leicht offen stehenden Mund lief ein dünner Blutfaden. Sein Vater drückte ihn mühsam auf die Liege und verhinderte nur so, dass Sayoaard hinunterstürzte.

Der Zellaktivator lag nach wie vor auf der Brust des Jungen. Erstaunlich, dass Novaal ihn nicht entfernt hat, ging es Crest durch den Sinn. Oder hielt der Naat den vermeintlichen Talisman einfach nicht für wichtig genug? Stellte er womöglich keinen Zusammenhang zwischen dem metallenen Ei und dem veränderten Zustand seines Sohnes her? Oder  gab es diesen Zusammenhang wirklich? Das konnte nicht sein! Wenn, dann musste der Aktivator Sayoaard helfen und ihn nicht zusätzlich belasten.

»Ich weiß nicht, wie ich ihm ...«, begann Dr. Manoli.

Fulkar bat ihn zu schweigen, fasste in eine Tasche seiner grauen Ärztekombination und zog eine Sonde heraus, die derjenigen stark ähnelte, die Crest soeben bei dem letzten Patienten des Aras gesehen hatte. »Ich versetze ihn in ein künstliches Koma, um ihn zu schützen«, erläuterte er und beugte sich über den Jungen. »Eine Maßnahme, die momentan leider nur allzu oft nötig ist.«

»Nein, nicht, ich ...«, schrie Sayoaard plötzlich. Mit jedem Wort sprühten feine Blutströpfchen aus seinem Mund. Sie klatschten auf die Decke, die halb von seinem zuckenden Körper gerutscht war. Der ganze Leib bäumte sich auf, traf Fulkar und trieb den Mediker zurück.

Der Ara wankte rückwärts, ruderte mit den Armen und suchte Halt. Crest stand ihm am nächsten, eilte dazu und stützte ihn. So verhinderte er, dass Fulkar stürzte.

Ohne ein Wort hastete dieser erneut zu dem jungen Naat, und diesmal gelang es ihm, die Sonde an die Stirn zu pressen. Augenblicklich sackte Sayoaard zusammen und blieb ruhig. Die Liegen unter ihm knarrten, als der schwere Körper, der sich halb aufgerichtet hatte, darauf krachte. Es klang, als müssten sie jeden Moment zusammenbrechen.

Fulkar zog die Hand zurück. Die Sonde haftete selbsttätig an der Stirn des Patienten. »Was immer hier los ist, ich muss mich beeilen. Der Körper hat womöglich bereits starke Schäden genommen!«

Crest beobachtete den Ara, der ganz selbstverständlich das Kommando übernahm. Dr. Manoli assistierte ihm und leistete in den nächsten Minuten mancherlei Handlangerdienste, die überwiegend darin bestanden, medizinische Geräte herbeizuschaffen, von denen Crest noch nie etwas gehört hatte.

Die beiden Ärzte nannten sich gegenseitig die Vitalwerte des jungen Patienten. Crest konnte vieles nicht zuordnen. Nur eins verstand er  es ging Sayoaard schlecht.

»Genug!«, rief Novaal in barschem Befehlston.

Eric Manoli erstarrte und drehte sich zu dem Naat um. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Fulkar hingegen ließ sich nicht beirren. Er entnahm dem Jungen eine winzige Gewebeprobe am Hinterkopf. Ein dünner Schlauch steckte im Fleisch. Die Eintrittsstelle wirkte vollkommen sauber, kein einziger Tropfen Blut trat aus. Manoli hatte einige Verbände abgelöst. Die Wunden, die zurückgeblieben waren, als Stiqs Bahroff den Jungen brutal von seiner Medo-Versorgungseinheit getrennt hatte, heilten nur langsam. Ohne das Gerät war er nicht lebensfähig gewesen  die Stunden, die er ohne es hatte verbringen müssen, hatten ihn an den Rand des Todes gebracht.

Crest wandte sich an Dr. Manoli. »Lassen Sie mich mit Novaal reden.«

»Es ist genug! Mein Sohn hat ...« Der Naat, gewohnt, Schlachten zu führen und über ein Heer von Soldaten zu gebieten, brach sichtlich verzweifelt ab.

Crest musste kein besonders guter Kenner der Mentalität der Naats sein, um das Gefühl der Verzweiflung zu erkennen. Auch wenn Crest die Mimik des fremdartigen Gesichtes nicht lesen konnte, zeigte der Koloss seine Stimmung in seiner Haltung und mit dem Tonfall seiner Worte. »Lassen Sie die beiden Ärzte ihr Werk tun«, bat er. »Sie können Sayoaard helfen, ich weiß es!«

»Sie wissen es, ja? So, wie Sie vorher Hoffnungen auf Ihren ... Talisman gesetzt haben?« Novaal sprach das Wort herablassend aus. »Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen, Crest, weil Sie ein Arkonide sind, der sich mir zugewandt hat. Obwohl Sie ein Arkonide sind. Aber das hat alles nur noch verschlechtert. Ihre neue Sicht der Dinge ist nicht richtig. Arkoniden und Naats können nicht zusammenarbeiten. Nicht Seite an Seite, sondern nur als Herren und Diener.«

»Und woran lesen Sie das ab? Daran, dass unser erster gemeinsamer Versuch zu scheitern droht?« Crest deutete auf den Jungen, dem sich die beiden Mediker mit vollem Einsatz widmeten. Er war erleichtert, dass Novaal sich zumindest ablenken ließ und nicht weiterhin rigoros das Ende der Behandlung forderte. »Was den ... Talisman angeht, habe ich Ihnen nicht die Wahrheit gesagt.«

»Das weiß ich. Auch wenn Sie kein typischer Arkonide sind, Crest ... und selbst wenn Sie außerdem alt und der Intrigen müde sind, so war mir doch klar, dass Sie in einem Fall wie diesem nicht auf die magische Wirkung eines Talismans vertrauen, der angeblich Glück bringt.« Der Naat gab einen Laut von sich, der einem Seufzen ähnelte.

Obwohl diese Regung etwas völlig anderes bedeuten mochte, fühlte sich Crest seinem Gegenüber plötzlich näher als je zuvor. Ihm wurde klar, dass er nach Gemeinsamkeiten suchte, nach Verhaltensweisen, die ihn mit Novaal verbanden. Er sehnte sich nach ähnlichen Gedankenmustern. »Trotzdem haben Sie es zugelassen, dass ich ein Gerät unbekannter Art bei Ihrem Sohn anwende?«

»Es muss Sie viel Überwindungskraft gekostet haben, sich mir auf diese Weise zuzuwenden. Das wollte ich ehren. Und ich habe Ihnen vertraut, Crest. Das tue ich immer noch. Sie wollen Sayoaard nicht schaden, davon bin ich überzeugt. Wenn die Verschlechterung seines Zustands mit Ihrem Gerät zusammenhängt, rechne ich es nicht Ihnen an. In diesem Fall ist es der Wille der Sternengötter von Naats strahlender Sonne, dass mein Sohn stirbt. Er sollte eigentlich nach mir sterben. So will es die Natur der Dinge. Aber einmal findet jedes Leben sein Ende.«

Außer wenn es mit Unsterblichkeit veredelt wurde, dachte Crest, und er fragte sich, ob ihn Hybris, verderblicher Hochmut, zu seiner Tat getrieben hatte. Wie kam er dazu, Leben verleihen zu wollen? Er war kein Gott und kein höheres kosmisches Wesen wie ES  was immer dieses ES auch genau sein mochte, das ursprünglich geplant hatte, den Zellaktivator an Perry Rhodan zu überreichen.

»Es war schwer für mich«, stimmte der Arkonide zu. »Noch schwerer, als Sie ahnen, Novaal. Aber es muss auch für Sie alles andere als einfach gewesen sein, und darum bitte ich Sie: Verachten Sie unser beider Mühe nicht! Wie Sie und ich handeln, soll in der Zukunft ein Beispiel für viele sein. Geben Sie den Ärzten eine Chance. Fulkar ist ein großartiger Mediziner, und Doktor Manoli ...«

»Was ist es?«, unterbrach der Naat. »Was ist dieses Gerät wirklich?«

Crests Hand fuhr unwillkürlich an seinen Hals. Er hatte sich an die Kette bereits gewöhnt, an den ständigen leichten Druck und die belebenden Impulse, die von dem Aktivator ausgingen. »Es stammt von der Welt des Ewigen Lebens.«

Novaal schwieg lange, ehe er sagte: »Das ist ...«

»Ich weiß«, unterbrach Crest. »Was immer Sie denken mögen, ich war dort, und der Zellaktivator wurde mir dort geschenkt. Ich habe mich entschieden, ihn Ihrem Sohn zu geben.« Er stockte. »Zumindest vorübergehend, damit das Gerät ihn heilt.«

»Vielleicht ist Sayoaard nicht geschaffen für diese Art von Leben, das nicht für ihn bestimmt war«, sagte Novaal nachdenklich. »Womöglich trage ich die Schuld an seinem Zustand, weil er hätte sterben müssen, schon bald nach seiner Geburt! Ein verkrüppelter Naat ist ein unmögliches Wesen! Eines, das nicht existieren darf.«

»Nein!«, rief Crest scharf. »Sayoaard verdient es zu leben, damals genauso wie heute! Und dazu muss ich meinen Teil beitragen. Lassen wir die Ärzte entscheiden, was sie über den Zellaktivator denken.«

Der Naat stimmte nicht zu, aber er widersprach auch nicht.

Immerhin.

Crest wandte sich um und war erstaunt, eine dritte Person zu sehen, die sich mit dem Naat-Jungen beschäftigte. Er hatte nicht bemerkt, wie Dr. Frank Haggard den Raum betreten hatte, war zu sehr ins Gespräch mit Novaal und in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen. Oder lag es daran, dass er immer müder wurde? Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er wollte schlafen, nur schlafen ...

Der Arkonide riss sich zusammen, schüttelte die Müdigkeit ab und teilte den drei Ärzten mit, was es mit dem Zellaktivator auf sich hatte. »Kann der Aktivator die Schuld an der Verschlechterung tragen?«, fragte er.

»Unmöglich«, behauptete Eric Manoli. »Ganz im Gegenteil, das Gerät unterstützt die Vitalfunktionen des Patienten. Es belebt Sayoaard. Ohne es wäre er wohl schon tot.«

»Ein Denkfehler«, sagte Fulkar bestimmt. »Dieses Gerät unbekannter Herkunft ist ein unberechenbarer Faktor. Ich bin von einem Schmuckstück ausgegangen. Sie hätten mir diese Information nicht vorenthalten dürfen! Wie soll ich unter diesen Umständen arbeiten? Wir müssen es entfernen. Sofort!«

Alle Blicke richteten sich auf Frank Haggard, der einst Crest von seiner Leukämie-Abart geheilt hatte. Die dunkelblauen Augen des geradezu genialen Mannes, der nun die Klinik von Terrania leitete, schauten hellwach. »Ich bin unentschlossen«, sagte er. »Letztlich ist das eine Entscheidung, die der Patient selbst treffen muss. Oder weil Sayoaard das in diesem Fall nicht kann, liegt es an Ihnen, Novaal.«

Dem Naat standen nach dieser kurzen Diskussion alle Möglichkeiten offen; die Ärzte waren sich in ihrer Einschätzung der Lage nicht einig.

»Nur eines rate ich Ihnen«, ergänzte Haggard noch. »Warten Sie nicht lange  entscheiden Sie sich jetzt sofort, damit wir unsere Arbeit darauf ausrichten können.«

Novaal drehte den Kopf, die drei Augen fixierten Crest. »Der Aktivator soll bei meinem Sohn bleiben.«

Crest war erleichtert und zugleich erschrocken. Denn das bedeutete auch, dass er den Zellaktivator nicht sofort zurückerhalten sollte. Genau, wie ich es gewollt habe, sagte er sich. Warum nur klang es nicht so gut wie erhofft?

Fulkar, der sich gegen die nun gefallene Entscheidung ausgesprochen hatte, nahm sie kommentarlos hin und fuhr mit seiner Arbeit fort. Ein wenig Flüssigkeit fiel aus dem kleinen Schlauch im Hinterkopf des Patienten in eine Schale, über der sich ein Kraftfeld spannte. Der Tropfen passierte das energetische Leuchten, woraufhin es seine Farbe änderte.

»Die Analyse läuft«, sagte der Ara. »Wenn ich recht habe, und daran zweifle ich nicht, obwohl meine Meinung sonst nicht hoch geschätzt wird, werde ich eine Virusinfektion feststellen.«

Niemand kommentierte die Äußerung, die das offenbar zutiefst verletzte Ehrgefühl des Medikers deutlich machte.

Es dauerte weniger als eine Minute, bis das Ergebnis der Untersuchung vorlag. »Dachte ich es mir doch«, sagte Fulkar. »Eine Abart des Hämorrhagischen Fiebers.«

»Was bedeutet das?«, fragte Novaal.

»Ich kann es behandeln, aber ich muss wissen, wie Sayoaard sich infiziert hat. Danach müssen wir abwarten. Er ist noch lange nicht gerettet. Es kommt darauf an, wie viel Schaden seine Organe bereits genommen haben.« Er zögerte kurz. »Danach kann ich Ihnen sagen, ob wir alle ebenfalls infiziert sind.« Er wandte sich ab und verließ den Raum.

Ebenfalls infiziert, dachte Crest. Ihm wurde kalt.



Zum ersten Mal sah Perry Rhodan das Seil mit eigenen Augen. Es hing unfassbar weit in die Tiefe, entwand sich irgendwo in der Atmosphäre seinen Blicken.

Rhodan schaute durch das Sichtfenster des winzigen Beibootes, das Atlan von der VEAST'ARK zur ehemaligen Venus-Zuflucht steuerte. Es handelte sich um eine Art Jäger, der nur Platz für zwei Personen bot; ein wendiges und schnelles Gerät, ideal für kurze Flüge.

Er betrachtete die Raumstation. Terrania Orbital ... Ob dieser Name wohl beibehalten werden würde? Oder starb die Vision von der zweigeteilten Stadt, die auf der Erde und im Weltraum existierte? Musste sie vergehen, weil die Gefahr bestand, dass sich die Verantwortlichen ein Kuckucksei ins Nest geholt hatten?

Das Boot flog näher, und schon bald konnte Rhodan nicht mehr die riesigen Scheiben der Station überblicken. Es war, als stünde er vor einem gewaltigen Bergmassiv.

»Fassen wir zusammen«, sagte Atlan. »Es gibt eine geheimnisvolle Programmierung und eine Positronik, die lügt, indem sie behauptet, ich hätte diese Programmierung vorgenommen.«

»Es klingt nicht gut, wenn Sie mich fragen«, meinte Rhodan.

»Es klingt nach einem guten Rätsel.« Atlan steuerte den Jäger noch näher, scheinbar direkt auf das Seil zu.

Eine Kabine verließ in diesem Augenblick die Station, ein glänzender, beinahe fünfzig Meter langer Zylinder. Die letzten Mitglieder der Besatzung räumten auf dem schnellsten Weg die unsicher gewordene ehemalige Zuflucht. Nach wenigen Sekunden war der Zylinder aus Rhodans Sicht verschwunden. Ein weiter Weg lag noch vor der Kabine.

»Ich kann nichts Gutes an diesem Rätsel finden«, betonte Perry Rhodan.

»Dann lassen Sie es mich anders formulieren. Es ist ... spannend.«

»Sie sehen keine Bedrohung darin?«

Atlan bediente konzentriert die Steuerungselemente. »Nicht, solange es nicht bewiesen ist. Selbstverständlich halte ich es für möglich. Ich mache mir Sorgen. Aber noch hoffe ich, dass es sich als harmlos entpuppt.«

»Schön und gut. Aber glauben Sie auch daran?«

»Das ist keine Frage des Glaubens, sondern des Charakters. Nennen Sie mich einen hoffnungslosen Optimisten.« Atlan lachte kurz. Die Spitzen seines weißblonden Haares zitterten, und die Augen begannen zu tränen.

Optimismus. Rhodan fragte sich, wie er selbst dazu stand. Er fand keine Antwort. Früher hätte er sich als Optimisten bezeichnet. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Er war sich nicht mehr sicher, ob es die richtige Einstellung war. Die nächsten Jahre, sollte er sie erleben, würden ihm diese Frage automatisch beantworten. »In diesem Fall bezeichnen Sie mich besser als einen Realisten.«

»Das klingt sinnvoll. Wir können gut zusammenarbeiten, das weiß ich jetzt schon.«

»Es gibt vieles, was ich von Ihnen wissen muss, Atlan.«

»Das weiß ich. Alles zu seiner Zeit.«

»Werden Sie antworten?«

»Natürlich. Ich warte seit zehntausend Jahren darauf, dieses Gespräch zu führen. Doch jetzt sollten wir uns um die ehemalige Zuflucht kümmern.«

Atlan sandte einen Funkbefehl, und eine Schleuse in der untersten Scheibe der Station öffnete sich.

Geschickt manövrierte der Arkonide das kleine Boot hindurch und landete in dem anschließenden Hangar. Roboter waren darin im Einsatz; wenn man Homer G. Adams Glauben schenkte, liefen überall in Terrania Orbital Umbauarbeiten.

Die beiden Männer stiegen aus und gingen quer durch den Hangar. Sie näherten sich einer Arbeitsmaschine, die ein Stück der Bodenplatte herausgetrennt hatte und in dem gähnenden Loch darunter etwas verschweißte. Kabel hingen aus dem Loch, die der Robot gleichzeitig mit einem Tentakelarm bearbeitete, der sinnverwirrend aus dem Rücken ragte.

Rhodan achtete nicht darauf, sondern steuerte zielsicher die Tür an, die aus dem Hangar führte. Er versuchte die Tür zu öffnen, doch sie blieb verschlossen. Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick. »Sehen Sie, Atlan  ich kann nichts Gutes daran finden. Die Positronik will uns nicht einlassen. Sie versperrt uns den Weg.«

»Sie hat uns bereits eingelassen, als sie die Schleuse öffnete«, widersprach der Arkonide.

Ehe er darauf etwas erwidern konnte, meldete sich die wohlmodulierte, künstliche Stimme der Bordpositronik. »Willkommen an Bord der Zuflucht. Ich erkenne Perry Rhodan und Atlan. Die Biosignale sind eindeutig, obwohl mich dein Auftauchen nach all der Zeit überrascht.«

»Korrekt erkannt«, sagte Rhodan knapp. »Nun gib die Tür frei.«

»Wir müssen zur Zentrale«, ergänzte der Arkonide mit kühler Stimme. »Hilfe ist nicht nötig, ich finde den Weg allein. Belästige uns nicht mit Fragen.« Er tippte auf das Sensorfeld, das die Tür öffnen sollte.

Nichts geschah.

»Ich kann euch nicht einlassen«, tönte die Stimme der Positronik durch den Hangar. »Es läuft ein Evakuierungsprozess, angeordnet von Administrator Homer G. Adams. Alles menschliche Personal hat die Station bereits verlassen. Bitte verlasst auch ihr Terrania Orbital auf dem schnellsten Weg.«

»Unsinn!«, widersprach Rhodan. »Du hast uns durch das Schott eingelassen, also gib uns den Weg frei. Der Evakuierungsbefehl gilt für uns nicht.«

»Ich kann euch nicht einlassen«, wiederholte die Positronik, als sei sie stumpfsinnig. Rhodan kam es so vor, als wisse die Computerstimme genau, was sie tat  und als wolle sie nicht gehorchen.

»Der Evakuierungsbefehl ist hiermit aufgehoben«, beharrte Atlan. »Ich habe Hochrangbefehlsgewalt in der Venus-Zuflucht, wie du sehr wohl weißt. Mir untersteht die gesamte Kolonie als Sohn des Imperators.«

»Der Imperator, von dem du sprichst, ist schon lange tot«, stellte die Positronik klar. Diesmal klang es säuselnd, fast beschwörerisch. »Es lebe der neue Imperator. Zehn Jahrtausende sind vergangen, seit ...«

»Lass uns ein. Sofort!« Atlan zog einen Thermostrahler. »Sonst werde ich mir gewaltsam Zutritt verschaffen.«

»Das wird nicht nötig sein«, betonte ihr unwesenhafter Gegner. »Die Waffe ändert die Situation nicht.«

»Hier ist mein persönlicher Identifikationskode, der mir die absolute Befehlsgewalt sichert.« Atlan da Gonozal nannte eine lange Abfolge von Zahlen und Buchstaben, die sich Rhodan nicht merken konnte  erstaunlich, dass der Arkonide sie noch nach zehn Jahrtausenden in diesem raschen Tempo herunterrasselte.

Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. »Selbstverständlich akzeptiere ich deinen Hochrangbefehl, Höchstedler«, sagte die Stimme der Positronik. Rhodan hatte mit weiteren Schwierigkeiten gerechnet, ließ sich aber gerne positiv überraschen. »Als Kommandant der Schutzflotte, und sei sie seit Ewigkeiten vergangen, stehst du noch über dem Gouverneur der ebenfalls untergegangenen Kolonie. Und damit natürlich über dem aktuellen Administrator der menschlichen Stadt Terrania.«

Nach dieser ausschweifenden Erklärung öffnete sich die Tür. Es zischte leise, als sie zur Seite fuhr.

»Aha«, meinte der Arkonide. »Mit einem Mal schlägt die Positronik ganz andere Töne an.« Er lächelte sichtlich zufrieden.

Rhodan wunderte sich über die Art, mit der Atlan diskutiert hatte, als gelte es, ein Gegenüber aus Fleisch und Blut zu überzeugen. Er merkte es sich  nicht umsonst hatte der unsterbliche Arkonide unendlich viel mehr Erfahrung im Umgang mit der Hochtechnologie seiner Zivilisation als er. Rhodan war bereit, von ihm zu lernen.

»Wir gehen zu einer Geheimzentrale«, erklärte Atlan. »Ich finde sie auch in diesem umgebauten Stadium. Nur dank meiner Hochrangbefehle kann ich sie betreten und ihre Logbücher auslesen. Niemand sonst wäre dazu in der Lage. Früher hätten es noch Feltif de Khemrol, der als Tato Atlantis vorstand, und dessen Stellvertreter, Kosol ter Niidar, vermocht. Sie sind beide, wie die Positronik so treffend angemerkt hat, schon sehr lange tot.«

»An den zweiten Namen erinnere ich mich«, sagte Rhodan. »Sie haben ihn als Baumeister Ihrer Kolonie und auch der Venus-Zuflucht bezeichnet.«

»Exakt.« Atlan ging mit forschen Schritten voran, betrat mit großer Selbstverständlichkeit ein Laufband, das sofort anlief. Rhodan sprang ebenfalls auf, und es steigerte seine Geschwindigkeit selbsttätig, wohl weil Sensoren feststellten, dass sich sonst niemand mehr in der Nähe aufhielt.

»Kosol war ein ebenso schlauer wie genialer Mann«, sagte Atlan. »Ich vermute, dass er hinter dem Umbaubefehl steckte. Zumindest hat er die Grundlagen dafür gelegt  heimlich, ohne dass jemand außer ihm davon erfahren hat. Ohne sein Wissen hätte es nicht geschehen können. Es sei denn ...« Er brach ab.

»Es sei denn  was?«

»Es ist möglicherweise nach seinem Tod passiert. Aber nein, das ist unmöglich. Es war niemand mehr in diesem Sonnensystem, der dazu in der Lage gewesen ist.«

Rhodan nickte nachdenklich. »Konnten Sie diesem Kosol ter Niidar vertrauen damals?«

»Er war ein pflichtbewusster Mann, für den zwei Dinge wichtig waren. Sein eigener Vorteil, aber auch der der Kolonie und ihrer Bewohner.« Atlan lachte.

»Was haben Sie?«

»Es gefiel Kosol nicht, als damals der Name Atlantis als Bezeichnung für die Kolonie gewählt wurde. Er behauptete, es wäre eine Verklärung meiner Position und würde nur meiner Eitelkeit entspringen. Tatsächlich hatte ich gar nichts damit zu tun. Der Name hat sich von allein durchgesetzt. Ich habe ihn nicht erfunden.«

»Sie waren ein prominenter Mann und haben nicht zufällig den Abgrund der Zeiten überlebt«, meinte Rhodan. »Als Sohn des Imperators von Arkon.« Er hoffte, mehr darüber zu erfahren, doch Atlan schwieg dazu. Rhodan hakte nicht nach, doch er würde das Versprechen des Arkoniden nicht vergessen, später alles Notwendige zu berichten.

Immer wieder kamen sie an Robotern vorbei, die mit Umbauten und Reparaturen beschäftigt waren. Keine der Maschinen nahm Notiz von ihnen, also störten sie sich nicht daran. Atlan führte sie zielsicher durch ein Labyrinth von Gängen und Korridoren.

Über einen Antigravlift ging es etliche Dutzend Meter nach oben. Zweifellos verließen sie dabei die unterste Scheibe der Raumstation. Rhodan fühlte sich ein wenig mulmig, als er darüber nachdachte, wie weit ihr kleines Beiboot und damit ihre Fluchtmöglichkeit inzwischen entfernt lag. Aber er sagte sich, dass ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte.

Die Positronik hatte Atlans Hochrangbefehlsgewalt akzeptiert; sie würde ihn also nicht angreifen. Oder spielte sie ein falsches Spiel? Wiegte sie ihre Besucher nur in Sicherheit?

Dieser Gedankengang warf ein Dutzend weiterer Fragen auf. War eine Positronik überhaupt zu einer solchen Intrige fähig? Konnte sie Menschen bewusst täuschen? Zweifellos war sie dazu in der Lage, wenn sie gezielt so programmiert worden war, aber das traf in diesem Fall nicht zu. Oder doch? Was hatte es mit dem Umbaubefehl auf sich? Wer steckte dahinter?

Perry Rhodans Gedanken drehten sich im Kreis. Es half nichts; ohne weitere Informationen konnte er die Antworten nicht finden. Er rief sich selbst mühsam zur Ordnung, zwang sich, nicht länger nachzudenken. Schon bald wusste er hoffentlich mehr. Quasiphilosophische Gedankenspiele über das Wesen und die Möglichkeiten einer Positronik halfen ihm dabei nicht weiter.

Sie verließen den Antigravschacht. Atlan orientierte sich nun, indem er auf den Bildschirm eines kleinen Ortergeräts schaute, das er aus einer Tasche seiner Kombination zog. Bislang hatte er darüber kein Wort verloren. Für ihn war es wahrscheinlich völlig normal, diverse Ausrüstungsgegenstände mit sich zu führen.

Er deutete nach links. »Hier lang. Wir sind bald am Ziel.« Sie benutzten wieder Rollbänder, Rhodan hielt sich an seiner Seite.

Sie erreichten die von Atlan erwähnte Notfallzentrale ohne weiteren Zwischenfall. Der Eingang war zunächst nicht zu entdecken; der Arkonide blieb an einer Stelle stehen, die sich in nichts von der Korridorwand rundum unterschied. Überall erstreckte sich schlichtes graues Metall, völlig fugenlos verarbeitet.

Atlan wandte sich erstmals wieder an die Positronik. »Du hast mich bereits identifiziert. Öffne die Notfallzentrale. Ich benötige Einblick in die geheimen Logdateien.«

Es zischte, und ein Teil der Wand versank im Boden. Zufrieden lächelnd trat Atlan durch die so entstandene Tür. Rhodan folgte ihm  und stockte.

Sie waren nicht allein in der Zentrale.

Ein Mann schaute sie an.

Ein hochgewachsener Arkonide mit breitem Brustkorb und ungewöhnlich hellroten Augen. Sie wirkten, als würden sie aus sich heraus leuchten, und Perry Rhodan war sich sicher, dass er diesen Blick nie wieder vergessen konnte. Sein fast hüftlanges weißes Haar war zu einem Zopf geflochten, der seitlich über die Schulter hing.

»Kosol ter Niidar«, entfuhr es Atlan fassungslos.

Rhodan stutzte. Das sollte Kosol ter Niidar sein, der Baumeister der Kolonie Atlantis? Dieser Mann war seit 10.000 Jahren tot! Er hatte die Zeiten nicht wie Atlan in einer Tiefschlafkammer überdauert. Es konnte nicht sein. Und dennoch ...

»Ich bin es«, sagte der andere. »Und es gibt einiges zu klären!«



Die Zeit verging quälend langsam. Fulkar synthetisierte seit vier Stunden Antiviren, um Sayoaard zu behandeln. Crest blieb nichts anderes, als abzuwarten.

Dr. Manoli und Dr. Haggard kümmerten sich längst wieder um die übrigen Patienten. Das Leben ging auch außerhalb dieses Raumes weiter, und in der Medostation der VEAST'ARK rangen viele mit dem Tod, Menschen wie Naats. Die Folgen der Raumschlacht, die etliche Hundert Lichtjahre entfernt stattgefunden hatte, wirkten nach.

Novaal hatte Crest die ganze Zeit über nicht gebeten, den Raum zu verlassen; er fasste es umgekehrt als Bitte auf zu bleiben. Die beiden Männer schwiegen, aber es fühlte sich nicht unangenehm an.

Der Zellaktivator lag immer noch auf Sayoaards Brust. Der Junge hatte das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Die Sonde auf der Stirn hielt ihn im künstlichen Koma.

Endlich kehrte der Ara Fulkar zurück. In der Hand trug er eine bleistiftförmige Injektionsdüse, gerade einmal so lang wie sein kleiner Finger. »Das wird die Viren bekämpfen«, erklärte er. »Um die Behandlung danach zu planen, müssen Sie mir noch die Frage beantworten, wie sich Ihr Sohn mit den Viren infiziert hat.«

Novaals Reaktion kam ohne Zögern. Ihm war lange genug Zeit geblieben, darüber nachzudenken. »Als Crest den Zellaktivator an Sayoaard gegeben hat, ist mein Sohn kurz aufgewacht, ehe sich sein Zustand plötzlich rapide verschlechterte. Sie wissen das  Sie selbst haben ihn wieder ins Koma versetzt, Fulkar.«

»Korrekt. Weiter!« Der Ara setzte die Düse an dem Hals des Patienten an. Es zischte kurz. Danach legte er das Gerät achtlos beiseite und entfernte die Sonde an Sayoaards Stirn.

»In dieser kurzen Zeit hat er mir etwas berichtet. Die Hand des Regenten hat ihn berührt.«

Die Hand des Regenten ... Crest wusste, wer damit gemeint war. Jeder Arkonide kannte Sergh da Teffron. Er war der Lakai des Regenten. Ein Mann ohne Gewissen, der die Schmutzarbeit für den Herrscher erledigte, der zu Unrecht die Macht im Imperium an sich gerissen hatte. Crest hatte da Teffron gegenübergestanden. Toreead hatte Crest festgenommen und der Hand präsentiert  im Rahmen eines Geheimplans. Sie hatten gehofft, die Hand des Regenten entführen zu können. Es war ein verwegener, ja verrückter Plan gewesen, den Crest in der Zeit, bevor er die Unsterblichkeit errungen hatte, noch nicht einmal in Gedanken durchgespielt hätte. Er war misslungen, und der Arkonide und der Naat hatten nur um Haaresbreite überlebt.

»Da Teffron hat Sayoaard in diesem Augenblick mit dem Virus vergiftet, davon bin ich überzeugt«, fuhr Novaal fort. »Mein Junge sprach von dem Ring an der Hand und von einem kurzen Schmerz.«

»Selbstverständlich«, sagte Fulkar ungerührt. »Eine Injektion durch einen Geheimmechanismus. Umso interessanter, weil das Virus, an dem ihr Sohn zu sterben droht, exakt auf dessen Metabolismus zugeschnitten ist. Für niemanden sonst wäre er gefährlich.«

Crests Augen weiteten sich. »Ein speziell gezüchtetes Tötungsmittel für Sayoaard?«

»Ganz sicher. Deshalb dauerte die Herstellung der Antiviren so lange. Ich muss gegen höchst komplexe, tückische Viren kämpfen, die von einem Meister künstlich erbaut worden sind.« In Fulkars Stimme lag fast so etwas wie Bewunderung.

Crest konnte einer so perfiden biologischen Waffe nichts Bewundernswertes abgewinnen.

»Der Junge wird gleich aufwachen«, kündigte der Ara an. »Es muss sich zeigen, ob meine Antiviren ihn heilen können. Es kommt auf ihn selbst an. Jeder Patient bringt individuelle Bedingungen mit sich. Er ist geschwächt, was sich negativ auswirken kann. Aber wie ich in seinem Körper lese, trägt er auch einen unbändigen Lebenswillen in sich. Das könnte ihm nun das Leben retten. Meine Kunst ist hiermit fürs Erste am Ende. Meine Herren ... andere Patienten warten auf mich. Ich kehre in einer Stunde zurück, dann werden wir mehr wissen.«

Der Ara verließ den Raum, und kurz darauf riss Sayoaard die Augen auf. »Nein!«, rief er, setzte sich ruckartig auf und warf sich zur Seite. Er kippte über den Rand der Liegefläche. Alles ging so schnell, dass weder einer der Ärzte noch Novaal oder Crest rechtzeitig reagieren konnten.

Sayoaard schlug auf dem Boden auf. Die Patientenliege rutschte weg, krachte gegen Manolis Beine. Auch der Arzt kam zu Fall. »Bahroff!«, kreischte Sayoaard. »Nein!«

»Ruhig!«, dröhnte die Stimme seines Vaters durch den Raum. »Du bist in Sicherheit. Stiqs Bahroff ist weit weg. Er kann dir nichts mehr antun!«

Offenbar kam als letzte bewusste Erinnerung der brutale Angriff in Sayoaards Bewusstsein zum Tragen. Der Gehilfe der Hand des Regenten hatte den Jungen von seiner Versorgungseinheit weggerissen; Sayoaard wähnte sich immer noch in Gefahr. Dass er zwischenzeitlich kurz wach gewesen war, hatte er offensichtlich vergessen.

Crest wollte zu dem Naat-Jungen gehen, doch Novaal war schneller. Erstaunlich sanft hob er Sayoaard auf seine Arme und legte ihn zurück auf die Liege. Dabei redete er unablässig auf ihn ein, versicherte immer wieder, dass er sich in Sicherheit befand und niemand ihm mehr etwas antun konnte.

Es kam dem alten Arkoniden wie eine Ewigkeit vor, bis der Junge schließlich zur Ruhe fand. »Sicherheit«, sagte Sayoaard. »Schmerz.« Und danach in völlig ruhigem Tonfall: »Nein! Nicht! Du ...«

Novaal trat einen Schritt zurück. »Was sagen Sie dazu?«, fragte er die beiden Ärzte.

Weder Manoli noch Haggard konnten die Lage einschätzen. Was ging in Sayoaard vor? War sein Geist durch die letzten Erlebnisse völlig zerrüttet worden? Hatte er wegen der Nahtoderfahrung und des körperlichen Schockzustandes den Verstand verloren?

»Wir müssen abwarten, was Fulkars Antiviren bewirken«, sagte Frank Haggard. »Sie können die Ursachen der Krankheit bekämpfen. Mit welchem Erfolg, wird sich zeigen. Leider kann niemand abschätzen, wie sich Sayoaards Zustand entwickelt.«

Der Junge setzte sich auf, diesmal ohne Panikattacken. »Du bist in Sicherheit«, wiederholte er, was sein Vater vorhin zu ihm gesagt hatte, als würde er sich dies auf seltsame Weise selbst einreden. Er zog die Arme an, atmete tief durch. Langsam drehte er den Kopf und musterte jeden Winkel im Raum.

Dabei sah er keinen der vier Männer an. Wann immer sein sezierender Blick einen von ihnen getroffen hätte, wanderte er rasch weiter. Auf diese Weise vermied er es auch, seinen Vater zu fixieren.

Das konnte dieser offenbar nicht ertragen. Er stellte sich direkt vor den Jungen. »Sayoaard! Hörst du mich? Ich bin es.«

Statt einer Antwort schob der Junge seinen Körper ruckartig zur Seite. Die Beine rutschten über die Kante der Liege. Die Füße schlugen ungebremst auf dem Boden auf. Sayoaard starrte geradeaus  an Novaal vorbei. »Die Hand«, intonierte er melodiös, fast als wollte er dieses Wort singen. Offenbar hing er in Gedanken bei seinem Peiniger Sergh da Teffron fest, der ihn mit den entsetzlichen Viren infiziert hatte. Oder war es ein Zufall? Er hob seine eigene Hand dicht vor die Augen.

»Er hat Angst«, sagte sein Vater. »Ich kenne dieses Verhalten, wenngleich nicht in solch extremer Ausprägung.«

Crest versuchte zu verstehen, was er in den letzten Augenblicken hatte beobachten müssen. »Sayoaard wendet sich von der Gegenwart ab  von jedem, der jetzt mit ihm lebt. Ignoriert er uns deshalb völlig, weil er vor der Wirklichkeit flüchten will?«

Dr. Manoli nickte hastig. »Das ist eine naheliegende Erklärung. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er uns gar nicht wahrnehmen kann. Vielleicht sind wir eine Art Gespenster für ihn, die ihn bedrängen und ihn ängstigen  wenn Ihre Einschätzung korrekt ist, Novaal.«

»Das ist sie«, versicherte der Naat. »Crest hat scharf beobachtet. Ich kenne Sayoaard, obwohl ich ihn oft für lange Zeit nicht habe sehen können. Seine Mediker haben mich ständig auf dem Laufenden gehalten. Ich bin mir sicher, dass er sich fürchtet, aber da ist noch mehr. Er ist innerlich aufgewühlt, als würde er verzweifelt mit etwas kämpfen.«

»Er spiegelt mit seinem Verhalten den unsichtbaren inneren Kampf der Antiviren gegen seine Krankheit«, vermutete Dr. Haggard.

»Wir reden über ihn, als wäre er nicht anwesend.« Crest fühlte sich müde. Seine Beine wollten ihn kaum noch tragen. Er zog einen Stuhl heran, der bislang unbeachtet im hintersten Eck des Raumes gestanden hatte, und setzte sich. »Zwar stimmt das in gewissem Sinn mit seiner Art der Wahrnehmung überein, aber wir sollten das nicht verstärken. Wir müssen versuchen, in Kontakt zu treten. Nur so können wir ihm helfen.«

Novaal zeigte sich von diesen Worten beeindruckt. »Sie haben recht, Crest. Das ist meine Aufgabe. Bitte lassen Sie mich alle mit Sayoaard allein. Wenn ich medizinische Unterstützung benötige, werde ich mich bei Ihnen melden.«

»Sie wissen, wie Sie mich erreichen«, sagte Dr. Manoli.

»Ich werde davon Gebrauch machen.«

Die beiden Ärzte verließen den Raum. Crest folgte ihnen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und warf dem jungen Patienten einen Blick zu.

Und dem Zellaktivator.



Perry Rhodan musterte den Mann, der vorgab, Kosol ter Niidar zu sein und einst unter Atlans Kommando als Baumeister der arkonidischen Kolonie auf der Erde gedient zu haben  ein Mann, der seit Jahrtausenden nicht mehr lebte.

»Wenn Sie tatsächlich Kosol ter Niidar sind«, sagte Atlan, »liefern Sie mir einen Beweis dafür.« Der Arkonide stand neben Rhodan gerade einmal einen Schritt von der Tür entfernt.

»Ich bin hier in der Notfallzentrale, und die Positronik akzeptiert mich.« Ihr geheimnisvolles Gegenüber mit den ungewöhnlich hellroten, leuchtenden Augen lachte auf. »Ist das Beweis genug? Außerdem haben Sie mich erkannt, Kommandant.«

»Das Äußere lässt sich leicht manipulieren. Das weiß ich nur zu gut, denn es gehört seit Langem zu meinem Alltag.«

»So misstrauisch?«

»Wären Sie das nicht an meiner Stelle?«

»An Ihrer Stelle? Wenn was geschieht?«, fragte ter Niidar. »Wenn ich einen Mann treffen würde, mit dem ich vor zehntausend Jahren die Verantwortung für eine ganze arkonidische Kolonie geteilt habe? Genau das ist soeben geschehen, und ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass Sie tatsächlich Atlan da Gonozal sind. Mehr noch, ich weiß es. Ihren Begleiter allerdings kenne ich nur, weil die Positronik mir im Vorfeld die entsprechende Information weitergeleitet hat. Perry Rhodan.« Der Arkonide sprach den Namen langsam und gedehnt aus. Er hielt während dieser Worte den Blick unverwandt auf seinen Artgenossen gerichtet; den Menschen, über den er in diesen Augenblicken sprach, ignorierte er völlig. »Rhodan«, wiederholte er. »Ein Name, den man bald vergessen haben wird. Ganz im Unterschied zu unsrigen, Kommandant. Wenn ich Sie noch so nennen darf. Immerhin sind Sie ein Kommandant ohne Kolonie und ohne Flotte.«

Perry Rhodan machte demonstrativ auf sich aufmerksam. »Ihre Einschätzung in allen Ehren, aber es wird sich zeigen, ob Sie richtigliegen. Doch meinetwegen sind wir nicht gekommen und auch nicht, um über Atlan da Gonozal zu sprechen. Ich nehme an, Sie zeichnen für die Umprogrammierung der Zuflucht verantwortlich? Dafür, dass sich die Station von ihrem angestammtem Platz auf der Venus gelöst und sich auf den Weg zur Erde gemacht hat?«

Der andere schwieg. Atlan zeigte ein feines Lächeln; ihm schien zu gefallen, dass sich sein Begleiter zu Wort gemeldet hatte und sich nicht in die Bedeutungslosigkeit drängen ließ.

Rhodan nutzte die Gelegenheit, den Blick durch diese verborgene Notfallzentrale schweifen zu lassen. Der Raum mochte etwa drei auf fünf Meter messen. Elegant geschwungene Aufsätze bedeckten die Wände. Worum es sich dabei handelte, erkannte Rhodan nicht. Womöglich die Außenhüllen von Maschinen, Aggregaten oder Rechnerteilen. Oder reine Zierde? Das konnte er sich nicht vorstellen; nicht in einem rein zweckdienlichen Raum wie diesem.

In der Mitte der verborgenen Zentrale erhob sich eine Art Pult, vor dem der angebliche Kosol ter Niidar stand. Der Fremde hatte den Rücken zu dieser Station ausgerichtet, so dicht, dass er fast gegen eine der nach oben breiter werdenden Außenseiten lehnte. Er kam keinen Schritt näher.

Das Pult war wie ein Kelch geformt, der sich verbreiterte, je höher er aufragte. Seine Oberfläche wirkte wie aus Glas, und doch war sie weder durchsichtig, noch spiegelte sich die Umgebung darin. Stattdessen zeigte sie ein sinnverwirrendes Muster aus einzelnen leuchtenden Punkten.

Die obere Öffnung des Pults war leicht geneigt, auf Kosol und damit auch auf Atlan und Perry Rhodan zu. Ein dreidimensionales Bild schwebte darin. Das dreidimensionale Bild eines riesenhaften Turms.

Rhodan erkannte das Gebäude sofort, wenn er es auch in dieser Form noch nie gesehen hatte. Dies war der Stardust Tower in Terrania, der sich in dem Monat, seit Rhodan aufgebrochen war, um nach Arkon vorzustoßen, erstaunlich verändert hatte. An seiner Spitze ankerte das Seil des Weltraumfahrstuhls, das ihn mit Terrania Orbital verband. Eine Kabine näherte sich, ein silbern glänzender, langer Zylinder. Falls das Bild die unmittelbare Gegenwart zeigte, was Rhodan nur vermuten konnte, erreichten in diesen Augenblicken einige evakuierte Techniker und Wissenschaftler ihr Ziel; hoffentlich waren es die letzten Männer und Frauen.

Wenigstens sie sind in Sicherheit, dachte Rhodan, komme, was wolle.

Es kam ihm vor, als würden sie alle seit Minuten schweigen; tatsächlich konnte es sich nur um Sekunden handeln. »Kosol ter Niidar muss beim Untergang von Atlantis gestorben sein«, sagte er in die Stille hinein.

Atlan ergänzte: »Ich bin damals zur Kolonie zurückgekommen, als sie völlig zerstört war. Nichts und niemand lebte mehr in Atlantis. Auch nicht der Stellvertreter des Gouverneurs. Kosol ter Niidar ist damals gestorben.«

»Sie sind spät gekommen damals, Atlan da Gonozal  zu spät! Andere haben Ihre Aufgabe übernehmen müssen.«

»Ich weiß«, sagte der Arkonide. »Und glauben Sie mir, mich haben deshalb oft genug Vorwürfe gequält. Aber ich ... ich musste unterwegs sein. Als ich zurückkam, gab es niemanden mehr in meiner Kolonie.«

»Niemanden?«, fragte der angebliche Kosol. »Es gab keine Überlebenden?«

»Doch, einen. Es war Cunor ter Pelgan. Er starb einige Jahre später. Er konnte die Hoffnungslosigkeit unserer Lage nicht ertragen.«

»Sie haben die Einsamkeit besser ertragen?«

»Ich habe Mittel und Wege gefunden«, antwortete Atlan. »Und ich habe einen neuen Gefährten gefunden.« Der Arkonide nannte den Namen nicht. »Aber genug geredet! Kosol ter Niidar ist tot.« Er drehte sich zu Perry Rhodan um. »Was wir hier sehen, ist lediglich eine ...«

»Ich denke es mir«, unterbrach Rhodan. »Vor uns steht eine holografische Projektion, richtig? Wie sollte sich ein lebender Arkonide auch die ganze Zeit über in der Zuflucht versteckt haben und ausgerechnet in dieser Notfallzentrale auf uns warten? Er ist harmlos.«

»Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, stimmte Atlan zu. »Ich beurteile es ebenso. Eine perfekte Simulation, zumindest rein optisch, wahrscheinlich vom echten Kosol mit dessen Verhaltensweisen programmiert. Es ist nicht unüblich, dass sich arkonidische Baumeister auf diese Weise innerhalb ihres Werkes verewigen.«

Der Mann vor ihnen  wenn es sich um einen solchen handelte und nicht nur um eine technische Spielerei auf höchstem Niveau  trat auf Atlan zu. Er trug einen einteiligen, dunklen Anzug, der sich dicht um seinen Körper schmiegte. Zusätzlich kleidete er sich mit einem langen Mantel, der auf der Vorderseite offen stand und fast bis zum Boden hing. Bei jedem Schritt schleifte der Saum dieses Mantels über den Boden. »Das ist richtig. Allerdings mit einer Einschränkung.«

»Und die wäre?«

»Es trifft nicht auf mich zu! Ich bin keine Projektion, im Unterschied zu anderen Hinterlassenschaften meiner Kollegen in anderen Bauwerken.«

»Etwas anderes anzunehmen widerspricht dem gesunden Menschenverstand.«

»Sie sind also arrogant genug anzunehmen, dass nur Sie den Abgrund der Zeit haben überwinden können? Ich weiß um Ihr Geheimnis, Atlan da Gonozal. Ich weiß, warum Sie Ihre Kolonie allein gelassen haben. Sie sind verschwunden, kurz bevor die Methans über uns gekommen sind. Wir haben uns gewundert, durchaus. Es war nicht Ihre Art, einfach zu gehen, ohne einen stichhaltigen Grund zu nennen.«

»Ich hatte einen guten Grund«, versicherte Atlan. »Nur durfte ich ihn nicht ...«

»Das spielt keine Rolle«, unterbrach der andere barsch. »Zurück zum Thema. Sie, Atlan ... Es geht momentan nur um Sie, nicht um mich. Man hat Ihnen die Unsterblichkeit geschenkt. Ein Gerät hält Sie jung und stark. Ein Zellaktivator. Sind Sie wirklich so von sich selbst eingenommen, dass Sie glauben, das wäre der einzige Weg, den Tod zu überwinden? Dass nur Sie es vollbracht haben, länger zu leben als alle anderen? Es gibt viele Arten der Unsterblichkeit. Auch mir wurde sie geschenkt.«

Perry Rhodan war vom Gespräch dieser beiden Arkoniden fasziniert. Sagte der angebliche Baumeister die Wahrheit? Lebte er tatsächlich ebenfalls seit 10.000 Jahren? Und wenn ja, wie viele Unsterbliche mochte es in der Galaxis noch geben? Gab es Wesen, die tatsächlich länger als die Sonne lebten?

Du lebst länger als die Sonne. So hatte es in dem Notruf geheißen, dem Rhodan vor einiger Zeit in das System der Riesensonne Wega gefolgt war  einer Etappe auf dem Weg, der ihn selbst am Ende zur Welt der Unsterblichkeit und zu dem Wesen ES geführt hatte. Rhodan jedoch hatte für sich entschieden, den ihm angebotenen Zellaktivator abzulehnen. Stattdessen hatte Crest da Zoltral das Gerät erhalten, und es hatte ihm unmittelbar das Leben gerettet.

Und nun trafen sie auf einen weiteren unsterblichen Arkoniden?

Ter Niidar holte etwas aus der Tasche seiner Anzugskombination. Er hielt Atlan und Rhodan eine Art Edelstein entgegen. Das Schmuckstück funkelte im Licht, das auf es fiel. »Auch ich wurde gerufen, genau wie Sie, Atlan. Nur etwas später. Man hat mich aus der Schlacht um das untergehende Atlantis geholt und hierher gebracht. In die Zuflucht.«

»Man?«, fragte Rhodan. »Wer ist man?«

Der andere ging nicht darauf ein, sondern fuhr ungerührt fort: »Und man schenkte mir dies hier. Ein Tarkanchar. Es wurde mein Begleiter. Mein Freund. In dieser Zeit, als ich es mit mir getragen habe, hat es gelernt, wer ich bin. Und als ich eines Tages starb ... als mein Körper starb, da lebte ich in meinem Tarkanchar weiter.«

»Wieso?«, stellte nun auch Atlan eine Frage. »Wer hat Sie gerufen, Kosol? Und was hat es mit diesem ...«

»Zu viele Fragen«, unterbrach der andere ruppig. »Ich habe danach die Aufgabe erfüllt, die man mir stellte. Ich tat es gerne  aus Dankbarkeit.«

»Sie haben die Zuflucht umprogrammiert«, vermutete Rhodan. »Nach Ihrem Tod und nach dem Untergang von Atlantis. Deshalb wusste Atlan da Gonozal tatsächlich nichts davon. Er konnte es nicht wissen.«

»Das ist korrekt.« Kosol schloss die Augen. »Es fühlt sich wunderbar an, das Schicksal und die Zeit zu betrügen, nicht wahr, Atlan? Den letzten Weg, der einem immer vorherbestimmt war, nicht zu gehen?«

»Eines Tages werden auch wir ihn gehen. Echte Unsterblichkeit, die niemals enden wird, gibt es nicht.«

»Sind Sie davon so sehr überzeugt? Denken Sie denn so klein?«

Atlan ging näher auf den anderen zu. »Was, wenn in einer Minute diese Raumstation in einer atomaren Explosion vergeht? Nicht nur unsere Körper würden zerstört werden, sondern auch unsere ... Hilfsmittel. Mein Zellaktivator wäre nicht mehr. Ihr Tarkanchar ebenso. Oder, Kosol, haben Sie gar keinen Körper mehr? Sie sagen, Sie sind keine Projektion  aber ist es nicht so, dass nur Ihr Bewusstsein in dem Kristall weiterlebt?«

»Oh, es ist viel mehr als ein Kristall«, meinte der Baumeister aus der Kolonie Atlantis süffisant. »Aber darum geht es nicht. Sie sind wegen meiner Spezialprogrammierung hier, die vor einigen Wochen endlich aktiv wurde. Ich selbst habe mich darum gekümmert, hier in der Notfallzentrale, von allen unbemerkt. Ist es nicht interessant, dass ich in der Schaltstelle der Macht sitzen konnte, ohne dass irgendjemand von den Heerscharen an Technikern und Ingenieuren an Bord es bemerkt hat?«

»Wozu das Ganze?«, fragte Rhodan ungerührt. »Warum gerade jetzt?« Er trat einige Schritte weiter in die Zentrale hinein. Ein leises, kaum wahrnehmbares Summen erfüllte die Luft. Es ging von dem kelchförmigen Pult aus. Die Temperatur kam ihm mit einem Mal kühler vor als in den Korridoren der Zuflucht.

»Warum so misstrauisch? Glauben Sie, ich will Ihnen Böses? Sie irren sich! Die Menschheit braucht Hilfe, und ich leiste diese Hilfe.«

»Sie braucht seit Tausenden von Jahren Hilfe!«, rief Atlan in plötzlicher Erregung. »Ich trage seit einer Ewigkeit meinen Teil dazu bei, habe mehr als einmal mein Leben riskiert! Und Sie? Warum wurde die Programmierung erst jetzt aktiv?«

Kosol ter Niidar ließ das Tarkanchar wieder in einer seiner Taschen verschwinden. Er zog den Mantel enger um sich, schloss ihn vor dem Bauch. »Weil die Zeit gekommen war.«

»Das ist absurd!«, empörte sich Atlan. »Ich glaube Ihnen kein Wort, solange Sie immer nur Ausflüchte suchen, wenn es um den Kern der Sache geht. Nun bekennen Sie Farbe, Kosol  wer soll Ihnen diese Art der Unsterblichkeit geschenkt haben?«

»Dieselben, die mir aufgetragen haben, Ihnen nun ein Geschenk zu überreichen: die Erkenntnis.« Ter Niidar hob die Hand, in der er eben noch das Tarkanchar gehalten hatte.

Rhodan spürte, dass etwas anders war als zuvor. Er sah es im Gesichtsausdruck des seltsamen Fremden. »Vorsicht!«, rief er noch.

Es war bereits zu spät. Ter Niidar streckte den Zeigefinger aus. Ein gleißend heller Strahl schoss daraus hervor und traf Atlan. Der Arkonide brach augenblicklich zusammen und schlug auf den Boden.



Crest zuckte zusammen, warf den Kopf zur Seite, schaute sich um.

Was war geschehen?

Wieso ...

Seine Gedanken klärten sich. Er lag in der Kabine, die ihm zugeteilt worden war; sein privater Rückzugsbereich in der VEAST'ARK. Er hatte das Schiff nicht verlassen wollen, obwohl es möglich gewesen wäre, nach Terrania überzuwechseln. Er wollte bei Sayoaard bleiben, miterleben, wie es mit dem Jungen weiterging.

Das Bett war unbequem, und etwas schien mit der Zimmerkontrolle nicht zu stimmen  es war zu kalt, und auf seinen Befehl hin reagierte die Bordpositronik nicht. Es war ihm vorhin allerdings nahezu gleichgültig gewesen; kaum hatte er sich hingelegt, war er eingeschlafen.

Nun, wieder erwacht, fror er allerdings. Er zog die Decke höher über seinen Körper. Etwas hatte ihn geweckt. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren und zu erinnern; dann wurde ihm klar, dass es ein automatischer Signalton gewesen war. Jemand hatte versucht, ihn über Funk zu erreichen.

Er schob die Decke zur Seite und stand auf. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Er war nur kurz gewesen, aber immerhin. Crest fühlte sich nicht mehr so erschöpft wie zuletzt in der Medostation.

Von der Positronik erfuhr er, dass Eric Manoli ihn hatte sprechen wollen. Der Arzt hatte eine kurze Sprachnachricht hinterlassen, in der er Crest dringend bat, möglichst schnell zu Sayoaards Krankenzimmer zu kommen.

Crest eilte sofort los.

Er glaubte nicht, dass das etwas Gutes bedeutete. Wie hatte sich Dr. Manoli angehört? Crest versuchte, sich die Stimme in Erinnerung zu rufen. War der Arzt entsetzt gewesen? Hatte er geklungen, als überbringe er eine schlechte Nachricht? Oder wollte er eine erfreuliche Entwicklung weitergeben?

Es half alles nichts  es gab keine Antwort auf diese Fragen, ehe Crest sich persönlich davon überzeugte. Sein Quartier lag glücklicherweise nicht weit von der Medostation entfernt, ebenfalls in der inneren Kugelschale der VEAST'ARK.

So erreichte er sein Ziel bald. Er sah seine dunkelsten Befürchtungen bestätigt.

Nicht nur Manoli hielt sich bei den beiden Naats im Raum auf, sondern auch Fulkar. Der Ara arbeitete verbissen an einem Gerät, das auf einem kleinen Tischchen neben der Tür stand. Er musste beides mitgebracht haben. Mehrere gläserne Zylinder ragten einen halben Meter hoch auf. In einem blitzten Licht- oder Lasereffekte und bestrahlten eine mit Wasser gefüllte Schale, in der trübe Flocken einer undefinierbaren Masse schwammen. Durch die anderen liefen gefärbte Flüssigkeiten und vermischten sich. Fulkar entnahm einige Tropfen und gab sie in eine Zentrifuge, die lautlos zu schleudern begann.

Sayoaard saß zusammengesunken auf der Liege. Sein Gesicht schimmerte dunkel. Flecken wie von Blutergüssen sammelten sich am Kinn. An der Wange war die Haut über eine weite Fläche schwarz verfärbt. Eines der Augen war geschlossen, nein, zugeschwollen. Die beiden anderen starrten trübsinnig auf den Boden. Die Beine pendelten an den Knien angeknickt langsam hin und her.

Novaal stand neben seinem Sohn und bot ein Bild des Elends. Jegliche Kraft schien aus dem Körper des Kolosses gewichen zu sein. Die Arme hingen schlaff herab. Die ganze Haltung schien gar nicht zu dem sonst vor Energie strotzenden Mann zu passen.

»Sein Zustand hat sich rapide verschlechtert«, erklärte Eric Manoli dem Neuankömmling. »Die Behandlung mit den Antiviren hat zunächst angeschlagen, doch die Viren selbst sind rasch mutiert. Sie sind so ... programmiert, dass sie sich ständig weiterentwickeln. Sayoaard leidet unter zahllosen Einblutungen ins Gewebe.«

Crests Blick wanderte zurück zum verfärbten Gesicht des Jungen, das aussah, als wäre er aufs Übelste angegriffen und geschlagen worden.

»Ich bin fast so weit«, meldete sich Fulkar zu Wort. Er zog ein Röhrchen aus der Zentrifuge. »Die neuen Antiviren wachsen rasch heran. Ich füge einen Katalysator bei und muss nur noch ...«

»Wie sind die Aussichten?«, unterbrach Novaal. »Wie lange muss mein Sohn noch leiden, ehe sich etwas ändert?«

Der Ara drehte sich langsam um, das Röhrchen in der Hand. »Seine Chancen stehen schlecht«, gab er zu. »Die Viren sind einmal mutiert, sie können es wieder. Aber es sind künstlich erstellte Biowaffen, und wie genial sie auch erzeugt worden sind, sie sind das Ergebnis einer bewussten Planung. Ich kann das Muster erkennen und noch genialer sein als der ...«

»Nein«, sagte Novaal. »Es reicht.«

»Ich kann ihn heilen!«, beharrte Fulkar. »Kein künstliches Produkt ist so perfekt, dass man es nicht überwinden kann.«

»Hören Sie auf!«, donnerte die Stimme des Naats durch den Raum. Die alte Kraft kehrte mit einem Mal in den Körper zurück. Er richtete sich auf. Der Kopf stieß gegen die Decke. Novaal brüllte, riss die Arme hoch und hämmerte die Fäuste nach oben. Es krachte, und eine Delle blieb in der Verkleidung der Metallwand zurück. »Kein Wort mehr und keine Versuche!«

»Was? Es geht um das Leben Ihres Sohnes.« Der Ara klang fassungslos. Er schien nicht nachvollziehen zu können, wieso Novaal den Abbruch der Behandlung verlangte.

Crest hingegen verstand es gut. Genug war genug. Es gab einen Zeitpunkt, an dem die Medizin kapitulieren und man sich seinem Schicksal stellen musste. Crest hatte sich diese Frage selbst tausendmal gestellt, als er, von seiner Krankheit zerfressen, dem Tod entgegensiechte ... als ihm die schmerzstillenden Ampullen ausgegangen waren und er wusste, dass die Qual bald zurückkehren würde ... als er bereit gewesen war, aufzugeben.

Nur hatte sein Weg zur Unsterblichkeit geführt  eine Möglichkeit, die dem jungen Sayoaard offenbar nicht blieb. Der Zellaktivator hing zwar um den Hals des Jungen, aber er rettete ihn nicht. Offenbar waren auch diesem wunderbaren Gerät Grenzen gesetzt. Oder es war ganz einfach nicht für ihn bestimmt. Nicht für einen Naat, schoss es Crest durch den Sinn, und er schämte sich für diesen Gedanken.

»Hören Sie auf!«, forderte Novaal. Noch immer lag in seiner Haltung deutliche Aggressivität, aber nach dem impulsiven Faustschlag schien er sich immerhin unter Kontrolle halten zu können. »Mein Sohn wird sterben.«

»Ich bin noch nicht am Ende«, widersprach Fulkar.

»Ich weiß Ihre Mühe zu schätzen. Aber Sie müssen sich nicht länger anstrengen. Wir Naats fürchten nicht den Tod an sich. Wir fürchten nur den würdelosen Tod. Wie hier in dieser Kammer eines Schiffes unserer Befehlshaber, die uns zeit ihres Lebens nur verachtet haben.« Er beugte sich zu seinem Sohn, der weiterhin ins Leere starrte. Er nahm offenbar nicht wahr, was andere über sein Schicksal sprachen.

»Sayoaard, die Zeit ist gekommen«, sagte Novaal sanft. »Deine Zeit zu gehen ist da. Aber ich werde dir helfen, bis zu deinem letzten Moment. Ich gehe deinen letzten Weg mit dir gemeinsam. Du musst nicht hier sterben, und du wirst nicht allein sein, wenn es so weit ist.« Er wandte sich an Crest. »Sie wollten mir helfen, Arkonide. Ich nehme es an  und bitte Sie, mir so zu helfen, wie ich es möchte.«

Crest erwiderte den Blick. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

»Besorgen Sie mir ein Beiboot. Ich möchte an einen einsamen Ort dieser Welt fliegen, über der die VEAST'ARK steht. Die Erde  dort soll Sayoaard würdevoll sterben, wie es einem Naat geziemt.«



Atlan lag mit dem Gesicht zum Boden.

Seine Arme zuckten, und als habe sich die Energie des gleißenden Strahls in ihm festgesetzt, flirrten Lichteffekte über seinen Körper, sammelten sich am Hinterkopf. Die seltsamen Erscheinungen verschwanden einen Lidschlag später. Der Arkonide lag völlig reglos.

Tot?

Perry Rhodan ging neben ihm in die Knie. Er packte Atlan vorsichtig, drehte ihn auf den Rücken. Die Augen standen offen. Sie starrten blicklos an ihm vorbei. Er schien unverletzt zu sein, wo der seltsame Strahl aus Kosol ter Niidars Zeigefinger ihn getroffen hatte  aber etwas war mit ihm geschehen. Rhodan tastete nach Atlans Puls und war erleichtert, als er ihn fand. Er schlug schwach und langsam, aber regelmäßig.

Nun erst wandte sich Rhodan dem Attentäter zu. Kosol stand ungerührt noch immer an derselben Stelle. »Warum haben Sie das getan?«, herrschte er den Arkoniden an.

»Sie wollen mir imponieren, indem Sie beweisen, dass Sie keine Angst empfinden?« Ter Niidar winkte ab. »Das ist unnötig. Ihnen droht keine Gefahr. Auch Atlan nicht. Ihm ist nichts geschehen. Ich sagte doch  diejenigen, die die Unsterblichkeit für mich bereithielten, wollen ihm durch mich ein Geschenk überreichen.«

»Indem Sie ihn ...«

»Er ist unversehrt«, unterbrach der andere. »Ich habe ihm die Erkenntnis offenbart. Ihm ... und auch Ihnen. Warten Sie ab, Perry Rhodan. Sie werden es sehen.«

Als hätte Atlan diese Worte gehört, zuckte er heftig. Ein Schauer lief durch seinen ganzen Körper, er setzte sich abrupt auf. Er hob die Hände. Die Fingerspitzen zitterten, bis er sie zur Faust ballte und die Arme an den Brustkorb zog. Er sah Rhodan genau an, schien aber durch ihn hindurchzublicken.

Ein Stöhnen kam über die Lippen des Arkoniden, dann brach ein Redeschwall aus ihm heraus.

»Work is the best antidote to sorrow«, sagte er. »Arbeit ist das beste Mittel gegen Trauer. Wenn dieser  wie heißt er doch gleich? , dieser Sir Arthur Ignatius Conan Doyle wüsste, welche Trauer ich seit einer Ewigkeit durchlebe, wäre ihm auch klar, wie leer und hohl dieser Ratschlag ist. Dabei hat er seine Romanfigur Sherlock Holmes ...«

»Was geschieht mit ihm?«, fragte Rhodan, ebenso fasziniert wie erschrocken von dem absonderlichen Anblick.

Kosol ter Niidar sah zufrieden aus. »Er empfängt das Geschenk. Die Erkenntnis.«

Atlan redete unablässig weiter, pausenlos, wie unter einem Zwang oder unter Hypnose. Bald wurde Rhodan klar, dass Erinnerungen aus ihm herausbrachen; Dinge, die in seinem Bewusstsein verschüttet gelegen hatten.

»Er wusste es selbst nicht mehr«, sagte Kosol, »aber es liegt in ihm, tief verborgen.«

Der immer weiter vor sich hin redende Atlan bot einen makabren Anblick. Er saß mit lang ausgestreckten Beinen auf dem Boden, den Oberkörper kerzengerade aufgerichtet. »Sie kommt näher«, sagte er gerade, »und ich weiß nicht, was reizvoller ist: ihr nackter Körper oder ihr geheimnisvolles Lächeln. Ihre Haut fühlt sich warm an, warm wie das Blut des Soldaten, das aus seinem zerfetzten Kehlkopf direkt in mein Gesicht spritzt ...«


Teil 6: Etwa acht Monate vorher

14. bis 19. Juni 2036: Gute Miene, böses Spiel



»Sehr optimistisch betrachtet«, sagte ich, »ist die Stimmung in Nevada Fields am Nullpunkt angelangt. Realisten würden bestimmt weitaus düsterere Worte finden.«

»Und Pessimisten?«, fragte Rico.

»Darauf kann ich keine Antwort geben. Ich habe mir jeglichen Pessimismus schon lange abgewöhnt.«

Ich saß in meinem Zimmer im Motel, das ich nach wie vor bewohnte, inzwischen seit über vier Wochen. Fast fühlte ich mich heimisch darin. Rico hatte ich nicht mehr gesehen, seit er vor einem knappen Monat nach China aufgebrochen war, um im dortigen Raumfahrtzentrum nach dem vermuteten Saboteur zu suchen.

Die Funkverbindung über unsere arkonidische Spezialausrüstung schuf jedoch eine glasklare Sprechverbindung. Wir gaben uns im Dreitagesrhythmus kurze Statusmeldungen  nur wenn einem von uns ein durchschlagender Erfolg gelingen sollte, wollten wir außerhalb dieser Zeiten Kontakt aufnehmen.

Allerdings sah es nicht danach aus. Keiner von uns kam bei unseren Bemühungen auch nur einen einzigen Schritt weiter. Rico hatte sich perfekt eingelebt und unter einer Tarnidentität im Kosmodrom Jiuquan eingeschlichen; anders als ich hatte er die Stelle eines langjährigen Verwaltungsmitarbeiters eingenommen, indem er diesen Mann entführt und dessen Äußeres kopiert hatte. Ein riskantes Spiel, über dessen Einzelheiten ich nichts wusste. Der Roboter hielt sich bedeckt, was seine eigene Mission anging.

Wir verabschiedeten uns knapp. Ich suchte das Badezimmer auf und duschte. Anders, als ich Rico gegenüber behauptet hatte, war mir doch ein Erfolg gelungen  allerdings auf einer Ebene, die den Roboter aus verständlichen Gründen nicht interessierte. Ich erwartete einen in vielerlei Hinsicht interessanten Abend.

Wenig später fuhr ich mit dem Wagen los  Richtung Nevada Fields. Die Strecke kannte ich inzwischen im Schlaf. Allerdings fuhr ich nicht zur Arbeit; dies war mein freier Tag. Leider hatte meine Verabredung dieses Glück nicht: Ich holte Mandy direkt von der Arbeit ab.

Mandy, die gute Seele der Cafeteria.

Mandy, die Unnahbare in allen Dingen, die über ihren Job hinausgingen.

Mandy, die Traumfrau von so ziemlich jedem meiner Kollegen; abgesehen vielleicht von Marvin Hershel, der seit zwanzig Jahren verheiratet war und jedem, der sie sehen wollte  oder auch nicht  unaufgefordert Fotos seiner Kinder zeigte. Reizende Mädchen, zweifellos, aber ...

Etwas bewegte sich vor mir auf der Straße. Ich hämmerte den Fuß auf die Bremse. Die Reifen quietschten protestierend, das Heck des Wagens brach aus. Die automatischen Stabilisatoren griffen; ich fühlte, wie das Lenkrad in meinen Händen ruckte und selbsttätig in raschem Rhythmus die Spur korrigierte.

Das Auto kam zum Stehen. Keinen Meter vor der Stoßstange lag ein alter Telegrafenmast. Einer der Stürme, die in den letzten Tagen vermehrt auch in dieser eigentlich sturmsicheren Gegend tobten, hatte ihn umgerissen.

Es waren ungemütliche Zeiten. Die ungewohnten Stürme samt der Vorhersage eines drückend heißen Sommers drückten der Belegschaft von Nevada Fields zusätzlich auf die Stimmung  wenn das überhaupt möglich war.

Zum Glück konnte ich um das Hindernis herumkurven. Während ich weiterfuhr, informierte ich über mein Pad die Behörden und vergaß den Zwischenfall wieder. Es gab Wichtigeres.

Meine Kollegen waren fassungslos gewesen, dass es mir gelungen war, Mandy zu einem Date zu bewegen. Wenn die Gerüchte stimmten, liefen bereits Wetten, wie der Abend enden würde. Sollten sie nur wetten  sie würden es nie erfahren. Zumindest von mir nicht, und Mandy würde es ganz sicher nicht in die Welt hinausposaunen.

Ich erhoffte mir allerdings kein amouröses Abenteuer  oder nicht nur. Mir kam es vor allem darauf an, einen anderen Blickwinkel auf die Dinge zu gewinnen. Mandy dachte naturgemäß völlig anders als meine Kollegen. Sie hatte einen ganz anderen Einblick in die Vorgänge in Nevada Fields. Womöglich konnte sie mir weiterhelfen.

Etwas musste geschehen, sonst würde ich dem Saboteur niemals auf die Schliche kommen. Meine Ermittlungen brauchten dringend neuen Input. Ich kam nicht weiter. Vielleicht half mir ihre Sicht der Dinge, wenn ich Mandy nur möglichst unauffällig die richtigen Fragen stellte.

Mit meinem Vorgesetzten Tombe Gmuna verband mich inzwischen ein fast freundschaftliches Verhältnis. Seit er mich ins Vertrauen gezogen hatte, verschaffte er mir Zugang zu Informationen mit geringer Geheimhaltungsstufe. Dass ich mir derlei Dateien dank meiner positronischen Kenntnisse, die jedem irdischen Computersystem überlegen waren, eigentlich selbst beschaffen könnte, spielte dabei keine Rolle  ich sah in Gmuna einen wertvollen Verbündeten.

Kaum fuhr ich in Nevada Fields ein und passierte das äußere Tor, kam mir Mandy entgegen. Sie strahlte, und sie sah geradezu unverschämt gut aus. Das blonde Haar trug sie nun offen, und es war noch länger, als ich vermutet hatte. Sie stieg zu mir in den Van. »Bring mich bloß weg von hier!«, sagte sie ohne weitere Begrüßung. »Ich war wirklich lange genug in diesem Laden. Man sieht nur noch trübsinnige Gesichter.«

»Die solltest du so schnell wie möglich vergessen«, schlug ich vor.

»Dann lenk mich davon ab.« Sie trommelte auf ihren Oberschenkeln herum, die an diesem Tag in knallengen Jeans steckten. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber denk dran, dass ich in einer Cafeteria arbeite. Also führ mich bloß nicht zum Essen aus.«

»Wo denkst du hin?«, fragte ich grinsend, während ich das Gelände des Raumfahrtzentrums verließ.

»Es wäre ... Standard, und ich habe es schon mehr als einmal erlebt.«

»Bin ich etwa Standard?«, fragte ich. »Ich kenne da eine Bar, in der wir aufs Essen völlig verzichten können. Und die Getränke sind ...«

»Das war ein Witz, oder?«

Ich grinste noch breiter. »Klar.«

»Also, was hast du vor?«

»Warte es einfach ab.«

»Du weißt es selbst nicht«, vermutete sie.

»Ich mag Spontaneität.« Inzwischen kannte ich die Kleinstadt, vor der mein Motel lag, in- und auswendig. Dort wollte ich den Wagen an einer einsamen Stelle abstellen und die Dinge auf mich zukommen lassen. Um dem umgestürzten Telegrafenmast zu entgehen, wählte ich eine andere Route.

»Und ich mag Geschichten«, sagte sie.

»Du liest Romane?«

»Leidenschaftlich.«

»Ich bin ein Freund von historischen Erzählungen«, log ich. »Schließ die Augen!«

»Was?«

»Hör einfach zu.« Ich suchte in meinem Gedächtnis nach einer passenden Erinnerung aus einer meiner lang zurückliegenden Wachphasen. »Das ist eine Geschichte, die ich vor Kurzem gelesen habe. Sie handelt davon, wie die Kanarischen Inseln zum ersten Mal besiedelt worden sind. Es geht um ein vertriebenes Volk, eine geheimnisvolle Prophezeiung und um den Sternenfall.«

Mandy lachte ihr helles Lachen. »Du bist verrückt!«

»Ich kann gut Geschichten erzählen.«

»Du bist Ingenieur.«

»Schließt sich das deiner Meinung nach gegenseitig aus?«

»Ich kenne deine Kollegen seit Jahren. Und keiner schien mir in dieser Hinsicht sonderlich begabt zu sein.«

Das wiederum brachte mich zum Lachen. »Aber ich bin nicht wie sie. Sonst wäre wohl nicht ausgerechnet ich derjenige, mit dem du ausgehst.« Außerdem hatte ich all meinen Kollegen gegenüber einen unschätzbaren Vorteil: Ich musste mir die Geschichten nicht ausdenken, es war nicht einmal nötig, einen gelesenen Roman nachzuerzählen ... Ich hatte selbst mehr als genug erlebt. Mehr als hundert Männer sonst. Egal, wie lange es zurücklag: Dank meines fotografischen Gedächtnisses vergaß ich nichts, ob es für die Gegenwart noch Bedeutung besaß oder nicht. Dennoch blieb es Teil meines Lebens, das sich über Jahrtausende erstreckte, obwohl ich die meiste Zeit davon im Kälteschlaf verbracht hatte.

Dann redete ich.

Und redete.

Redete.

Sie hing an meinen Lippen.

»Es gibt diesen Roman gar nicht«, sagte sie irgendwann. »Mal ehrlich  ein historischer Roman, in dem sich ein besessener Mörder fragt, wer die Sterne anzündet ... und in dem sich ein Außerirdischer tummelt ... das ist verrückt.«

Ganz im Gegenteil, dachte ich. Das ist die wahre Vergangenheit dieses Planeten.

»Aber erzähl weiter, Skörld!«, bat sie. »Deine Geschichte ist phantastisch. Du hast ein Talent für Details.«

Wie das eben so war, wenn man die Dinge selbst erlebt hatte. »Später«, sagte ich, weil wir gerade in die Stadt einfuhren. »Lass uns ein Plätzchen suchen, an dem wir ...«

»Nein«, unterbrach sie mich. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Ich für meinen Teil muss nichts mehr suchen. Ich habe genau den Ort gefunden, an dem ich die nächsten Stunden verbringen will.«

»Hier im Wagen?«

»Es ist nicht Standard.« Sie schaute mich an. »Das gefällt mir.«

Wer war ich, ihr zu widersprechen?

Mein Plan, sie über das Leben in Nevada Fields auszufragen, scheiterte allerdings. Zuerst erzählte ich ihr die Geschichte zu Ende, in der ich meine eigene Rolle einem geheimnisvollen Mann ohne Namen andichtete. Danach bat sie mich, den Wagen aus der Stadt zu fahren und irgendwo im Nichts zu parken, wie sie sich ausdrückte, und als wir dort angekommen waren und bereits völlige Dunkelheit herrschte, küsste sie mich.

»Genug geredet«, sagte sie.

Ich fühlte mich nicht unwohl dabei, und ich lernte, den Platz in einem Auto auf ganz andere Art zu nutzen. Eine interessante Erfahrung.



Später redeten wir doch noch.

»Ich frage mich«, sagte Mandy, »wie es weitergehen soll.«

»Womit?«

»Mit deinem Job und meinem. Mit Nevada Fields. Mit dem Leben.« Sie verschränkte die Hände im Nacken, und sie schien keine Sekunde lang darüber nachzudenken, dass sie nackt in einem Auto saß und jederzeit jemand vorbeikommen könnte. Mir ging es aber genauso. Die Gegend war einsam genug, und wir standen weitab der Straße auf einem Feldweg in jämmerlichem Zustand, über den wir gerumpelt waren, bis ich glaubte, der Van müsse auseinanderfallen.

»Großartige Themen«, kommentierte ich.

»Der Druck ist kaum noch auszuhalten. Seit dem letzten misslungenen NOVA-Start habe ich im ganzen Raumfahrtzentrum keinen gut gelaunten Menschen mehr gesehen.«

»Außer mir?«

»Außer dir.«

»Pounder macht uns die Hölle heiß«, sagte ich. »Wir müssen den Fehler finden, der die ganzen Fehlstarts verursacht. Sonst wird in Zukunft kein Geld mehr fließen.«

»Weshalb der alte Knochen euch auch die Hölle heißmacht, wie du es ausdrückst«, vermutete sie. »Ihm geht es nämlich auch nicht besser, richtig?«

»Das vermute ich. Präsident Drummond hat mehrfach angedroht, jede finanzielle Unterstützung der NASA zu streichen. Die Zukunft der amerikanischen Raumfahrt hängt am seidenen Faden. Scheitert das NOVA-Projekt endgültig, ist der bemannte Flug ins All in unserem Land erledigt. Man wird noch nach einem Weg suchen, die Mondbasis zu evakuieren  und danach wird alles dahinsiechen.«

»Und wir alle sind unsere Jobs los«, ergänzte sie.

»So ist es. Wobei es für viele nicht nur die Arbeit ist, sondern der Lebensinhalt. Die Vision, für die sie leben.«

»Ich träume auch von den Sternen«, sagte sie. »Ich mag zwar nur in der Cafeteria sitzen, aber ich bin nicht zufällig ausgerechnet in Nevada Fields. Ich habe gezielt diese Stelle gesucht. Vorher war ich Chefköchin in einem verflixt noblen Restaurant und habe das Dreifache verdient.«

»Du hast ...«

»Ich habe, ja! Du weißt doch auch, wie es ist, von den Sternen zu träumen, Skörld.«

Noch viel mehr, als du ahnst. »Glaubst du?«

»Ich habe es in deiner Geschichte gehört. Zwischen den Zeilen. Es klang fast, als wärst du dabei gewesen, damals  aber vor allem, wenn es um diese beiden Außerirdischen ging.« Sie packte ihre Kleidung und schlüpfte hinein. »Du bist ein besonderer Mann.«

»Und du eine besondere Frau. Ich mag es, wenn ein Abend anders verläuft als geplant.«

»Du hattest also tatsächlich einen Plan?«

»Natürlich.« Ich lachte. »Ich habe dir doch von dieser Bar erzählt ...«

Später schliefen wir ein paar Stunden in meinem Motelzimmer, ehe wir am nächsten Morgen gemeinsam zurück ins Raumfahrtzentrum fuhren. Auf mich wartete ein weiterer Tag mit trockenen Besprechungen.



Wie fast jeden Tag versammelten sich alle Kollegen samt unserem Vorgesetzten Tombe Gmuna im großen Besprechungsraum eines Nebengebäudes des Kontrollturms. Ein einfallsloseres und hässlicheres Design als in diesem Zimmer könnte sich ein Architekt wohl nur unter großen Mühen ausdenken, während er eine schmerzhafte Geschlechtskrankheit auskurierte. Würfelförmig, eintönig und mit Stühlen um mehrere zusammengeschobene Tische.

An diesem Morgen beehrte uns Flight Director Lesly Pounder  allerdings nur, um uns wieder einmal klarzumachen, wie ernst die Lage war. Seine Predigt nahm fünf Minuten in Anspruch, und als er zu Fragen aufrief, meldete sich niemand zu Wort.

Was hätten wir auch beisteuern sollen?

Als Pounder ging, vertieften wir uns erneut in die genaue Analyse der Logdateien der bisherigen Starts aller NOVA-Raketen. Wir studierten die Konstruktionspläne, die wir alle in- und auswendig kannten.

Wie immer fand ich keinen Fehler in den Daten, obwohl ich zahlreiche Optimierungen in der Basistechnologie hätte vorschlagen können.

Darauf verzichtete ich; mein Wissen hätte alle äußerst überrascht. Außerdem kam es darauf nicht an. Noch nicht. Vielleicht in wenigen Monaten oder Jahren.

Aktuell wollte ich notgedrungen möglichst unauffällig bleiben, um meiner eigentlichen Mission nachgehen zu können  ich musste den Saboteur enttarnen!

An einer harmlosen Bemerkung eines Kollegen entfachte sich ein heftiger Streit, der weit über die sachliche Ebene hinausging. Der ständige Druck und die Versagensängste nagten an den Nerven und der Arbeitsleistung jedes Einzelnen.

Meine Gedanken kehrten zu Mandy zurück, während ich auf irgendwelche Datenlisten und Leistungsdiagramme schaute, die ich gar nicht wahrnahm. Diese morgendlichen Sitzungen waren pure Zeitverschwendung. Natürlich hatte es gutgetan, mit Mandy zusammen zu sein; aber in der Sache hatte sie mir nicht weiterhelfen können. Vielleicht sollte ich sie mit dem Verdacht konfrontieren, dass sich ein Verräter unter uns befand. Durfte ich es wagen, sie ins Vertrauen zu ziehen?

Plötzlich stand Tombe Gmuna neben mir. »Skörld«, sagte er ungewöhnlich kurz angebunden. »Kommen Sie mit!«

Ich verkniff mir jede Frage. Wir verließen den Raum. Gmuna führte mich über den unterirdischen Korridor in den Kontrollturm und dort in sein Büro, bot mir diesmal allerdings keinen Platz an. Ich war schon lange nicht mehr dort gewesen.

»Was ich Ihnen gleich sage, ist nicht offiziell«, begann er. »Niemand weiß etwas davon, klar?«

»Kein Wort zu niemandem«, versicherte ich. Was wollte er mir mitteilen?

»Es geht das Gerücht um, dass der Funkkontakt mit Armstrong Base auf dem Mond abgebrochen ist. Seit mehreren Wochen mittlerweile. Ein Wunder, dass das Gerücht jetzt erst zu mir und damit auch zu einigen anderen durchgedrungen ist. Vorher wussten wohl die wenigsten davon  Pounder selbst, eine Handvoll Astronauten, mehr nicht.«

»Es gibt keine Verbindung mehr zur Mondbasis? Was ist mit der Besatzung?«

Gmuna stand mit verschränkten Armen neben mir. »Es ist ein Gerücht. Wenn es jemand wirklich weiß, ist das Lesly Pounder; aber er schweigt eisern, sogar mir gegenüber. Dennoch sickert mit der Zeit einiges durch.«

»Wie ist das möglich?«

»Genau das, Mister Gonardson, ist die Zehn-Millionen-Dollar-Frage! Wie kann die am besten abgesicherte und zugleich wichtigste Verbindung der NASA einfach so abbrechen?«

Exakt in diesem Moment meldete sich Rico über den arkonidischen Sender, dessen Empfängerteil ich im Ohr trug. »Gebieter«, sagte er. »Ich habe etwas Erschütterndes herausgefunden. Du musst handeln  sofort. Melde dich bei mir, sobald du frei sprechen kannst.«



Manche Fragen würden wohl nie beantwortet werden, weil sie zu universell waren und Rätsel betrafen, die zu allen Zeiten auf allen Planeten auftauchten. Warum zum Beispiel überschlugen sich die Ereignisse meistens nach einer langen Zeit der Stagnation?

Es gab keine Verbindung mehr zum Mond  und nun das. Ich hatte keine Ahnung, was Rico herausgefunden hatte. Im Büro meines Vorgesetzten saß oder genauer gesagt stand ich nun auf glühenden Kohlen.

»Wie können wir herausfinden, ob es stimmt?«, fragte ich.

Gmuna seufzte. »Ich bin mir so gut wie sicher. Es gibt solche Gerüchte und solche ...«

»Und dies ist ein solches«, sagte ich grinsend.

Diesmal sprang er nicht auf die scherzhafte Bemerkung an. Auch seine Nerven lagen bloß. »Ich würde jeden Betrag wetten, dass es der Wahrheit entspricht. Unsere Männer auf dem Mond sind abgeschnitten. Niemand weiß, was dort oben vor sich geht. Was geschehen ist.«

Ich ahnte jedoch, dass es mit dem zusammenhing, was Rico mir berichten wollte. Obwohl auch ihm als Roboter im gewissen Sinn die Hände gebunden waren, verfügte er über mehr Möglichkeiten als jeder noch so einflussreiche Mensch auf diesem Planeten.

»Glauben Sie, es ist das Werk des Saboteurs?«, fragte ich.

»Was ich glaube«, gab Tombe Gmuna nachdenklich zurück, »ist, dass dieser Zusammenbruch des Funkkontakts nicht sabotiert werden kann. Nur angenommen, jemand blockiert sämtliche Rechner von Nevada Fields ...«

»... dann könnte die NASA aus anderen Quellen schöpfen und die Mondbasis anfunken«, beendete ich den Satz.

»Ganz genau. Das Problem liegt zweifellos in der Mondbasis. In Armstrong Base.«

Gebieter, hörte ich gedanklich wieder Ricos Stimme. Ich habe etwas Erschütterndes herausgefunden ... Was mochte dort oben geschehen sein?

»Was wiederum heißt«, sagte ich, »dass wir nachsehen müssen. Mit einem bemannten Mondflug.«

»Und das viel schneller, als es für die nächste Versorgungsladung nötig gewesen wäre.« Gmuna lachte humorlos und trocken. »Wenn wir dachten, wir hatten bislang Druck, so haben wir uns getäuscht. Alles wird noch viel schlimmer werden. Lange wird Pounder es nicht mehr geheim halten können  was man so geheim nennt. Er weiß genau, dass die Gerüchte durchsickern und dass es bald auch nach außen gehen wird.«

»Medienberichte«, murmelte ich.

»In der derzeit angespannten Lage der NASA ist jeder kritische Bericht ein weiterer Sargnagel. Ganz zu schweigen davon, dass auf dem Mond Astronauten warten, die unsere Hilfe brauchen.«

Um einen Astronauten zu retten, war der NASA keine Investition zu schade  es flossen notfalls Milliarden in eine notwendige Rettungsaktion. Aber wenn keine bemannte Rakete gestartet werden konnte, was dann?

Mir kam ein Gedanke, der meine Augen tränen ließ. Ich blinzelte es weg. »Wenn wir alle Fakten ganz nüchtern betrachten«, sagte ich zu meinem Vorgesetzten, »und einen Schritt zurücktreten, um von außen auf die Sache zu blicken  dann stellt sich eine Frage, über deren Konsequenzen ich gar nicht nachdenken will.«

»Und die wäre?«

»Was, wenn der Saboteur wusste, dass genau das geschehen wird? Dass wir zum Mond fliegen müssen, es aber nicht können?«

Eine halbe Stunde später konnte ich mich endlich an einem ruhigen Ort verschanzen  in einer abseits gelegenen Toilette  und Funkkontakt zu Rico aufnehmen. Er erklärte mir knapp, was er entdeckt hatte, und schickte mir ein Bild auf meinen Pod.

Ich starrte die Bilddatei an.

Der Anblick verschlug mir den Atem.



Erst nach der dritten Fahrt stand ich endlich allein im Aufzug. Mike Hillinger, einer meiner Ingenieurskollegen, der nie mehr sprach als absolut nötig, stieg im dritten Stock aus. Obwohl er wie üblich kein Wort gesagt hatte, war klar, dass er die Computerzentrale aufsuchen würde. Er verbrachte jede seiner Pausen dort, was man seinem blassen Teint überdeutlich ansah.

Ich nutzte die Gelegenheit. Mit einem kleinen positronischen Funk-Entschlüssler knackte ich den Kode der Aufzugssteuerung binnen weniger Sekunden. So konnte ich das oberste Stockwerk anwählen, in dem Lesly Pounders Büro lag.

Ich musste mit dem Flight Director sprechen  sofort und ohne den bürokratischen Weg zu gehen. Spätestens wenn ich ihm das Bild zeigte, das Rico mir geschickt hatte, würde sich jede Entrüstung darüber, dass ich auf Eigeninitiative hin zu ihm vorgedrungen war, in Luft auflösen.

Der Aufzug rauschte hoch, ohne noch einmal anzuhalten. Ich hatte eine Vorrangschaltung programmiert. Oben stieg ich aus.

Ein schlichter dunkelblauer Teppichboden lag auf dem Flur, der nur wenige Meter vom Aufzug entfernt in einem kleinen Fenster endete. Die Aussicht von der Spitze des Kontrollturms über das lang gezogene Startfeld war atemberaubend. Menschen bewegten sich klein wie Insekten im Umfeld des Haltegerüsts für die startenden Raketen.

Ohne noch lange zu zögern, ging ich zu Pounders Büro  dem einzigen Raum in dieser luftigen Höhe, zu dem vom Korridor her eine Tür führte.

Ich klopfte, mir wohl bewusst, dass der alte Knochen damit ganz sicher nicht rechnete.

Sofort ertönten Schrittgeräusche aus dem Zimmer, dann wurde die Tür aufgerissen. Pounder sah mich an. »Was wollen Sie hier?«, fragte er verwirrt. »Und wie kommen Sie überhaupt hierher?«

»Die Tür stand offen.« Es war allzu offensichtlich eine Lüge.

Pounder scherte sich nicht darum. »Was wollen Sie, Mister Gonardson?«

An ihm vorbei sah ich ins Büro. »Ich hoffe, ich bin nicht unhöflich, wenn ich frage, ob ich eintreten darf?«

»Lassen wir die Floskeln!«, herrschte er mich an. »Kommen Sie rein und sagen Sie mir, was Sie hier zu schaffen haben! Ich hoffe für Sie, dass es wichtig ist.«

»Das ist es«, versicherte ich.

Wir gingen ins Büro. Ein Fenster lief fast vollständig rundum und erlaubte die Sicht auf das gesamte Gelände von Nevada Fields. Pounder thronte in seinem Büro darüber; der Kontrollturm ahmte in seiner äußeren Form selbst eine Rakete nach, als sitze der Flight Director höchstpersönlich auf dem Platz, der ihn ins All katapultieren würde. Vielleicht hatte er einst genau darauf gehofft; nun war er zu alt dafür. Dennoch war und blieb es sein Lebenswerk, den Vorstoß der Menschheit ins All voranzutreiben. Was ich ihm zu zeigen hatte, würde der Weltraumfahrt einen bislang ungekannten Schub geben.

Der Blick ging weit über die Grenzen des eigentlichen Startgeländes hinaus, hin zu dem ausgetrockneten Hochtal, in dem nur karge Josuapalmen wuchsen.

»Eine beeindruckende Aussicht«, sagte ich.

»Lassen wird das!«, forderte der Flight Director.

Ich zog meinen Pod. »Ich versuche, die Schwierigkeiten mit der NOVA-Rakete zu lösen. Und wie Sie wissen, arbeite ich mit Tombe Gmuna zusammen, weil wir einen Saboteur jagen, ohne zu wissen, ob es ihn wirklich gibt. All das kostet viel Recherche. Ich bin über etwas gestolpert zum Thema Armstrong Base.«

Pounder antwortete mit Schweigen, was mir endgültig bewiesen hätte, dass der Funkkontakt tatsächlich abgebrochen war. Nur wusste ich das schon längst mit absoluter Gewissheit.

»Ich habe den letzten Funkkontakt mit unseren Leuten auf dem Mond analysiert, ehe die Verbindung abbrach. Und ich bin auf etwas gestoßen, was bislang offenbar jeder übersehen hat. Eine verschlüsselt unterlegte Datei im Datenstrom.«

»Sie lügen«, sagte Pounder. »Wenn es so etwas gäbe, hätten wir es längst gefunden.«

Ich hob den Pod. »Wollen Sie es sehen?«

Der Flight Director nahm das Gerät in die Hand, warf einen Blick auf das Display. Dort hatte ich die Bilddatei abgelegt, die Rico mir geschickt hatte. Natürlich stammte sie nicht aus dem Datenstrom des offiziellen Funkverkehrs  aber es spielte keine Rolle, ob Pounder wusste, dass ich log, oder nicht.

Lesly Pounder senkte den Pod, ging zu seinem Stuhl an dem großen Schreibtisch und setzte sich. Er atmete geräuschvoll durch, schaute sich das Bild wieder an.

Ich wusste genau, was er vor sich hatte. Ich hatte die Abbildung Dutzende Male angestarrt, weil ich ihr nicht glauben wollte. Immer wieder dachte ich seitdem an die Heimat. An Arkon. Der Kontakt mit anderen Arkoniden lag womöglich zum Greifen nah. Doch dazu musste es der NASA gelingen, einen bemannten Mondflug zu entsenden.

Zur Armstrong Base.

Und zu dem havarierten arkonidischen Kugelraumer in der Nähe der Mondbasis.

Das Bild zeigte eine Aufnahme von der erdabgewandten Seite des Mondes  der dunklen Seite, die man von der Erde aus niemals sah. In einem etwa drei Kilometer durchmessenden Krater lag der Kugelraumer.

Pounder schloss die Augen. »Das Bild wird jeder Überprüfung standhalten?«

»Selbstverständlich.«

»Sie überlassen mir diese Datei, Mister Gonardson.« Es war keine Bitte. Er hob den Kopf, schaute mich an.

Ich nickte.

»Und Sie löschen dieses Bild von Ihrem Pod und von allen Datenträgern, auf denen es noch vorhanden sein mag. Und damit meine ich gründlich und unwiederbringlich, sodass selbst die ausgebufftesten Geheimdienstspezialisten es nicht wiederherstellen könnten. Haben Sie das verstanden?«

Ich nickte erneut.

»Ich habe geglaubt, alles über Sie zu wissen, Gonardson. Offenbar habe ich mich getäuscht. Aber die Tatsache, dass Sie diese Aufnahme gefunden haben und zu mir gekommen sind, sagt mir, dass Sie ein heller Kopf sind. Und dass dieser helle Kopf voller Vernunft steckt. Niemand, absolut niemand, darf davon erfahren, ist das klar?«

»Ja«, sagte ich schlicht. Ich hatte ihn genau da, wo ich ihn haben wollte. Er würde alles tun, wirklich alles, um Menschen zum Mond zu schicken. Ab sofort würde er keine Sekunde mehr ruhen, ehe ein bemannter Flug startete. Er würde jeden Dollar bekommen, den er benötigte  das Foto lieferte den eindeutigen Beweis für außerirdisches Leben. Das war mehr, als er brauchte. Mehr, als die NASA jemals zuvor hatte vorweisen können.

»Wenn Sie jetzt die Güte hätten, mich allein zu lassen, Mister Gonardson«, sagte Flight Director Pounder. »Es ist alles gesagt, was gesagt werden muss, und ich habe zu tun.«

Ich ging zurück zum Ausgang. »Aber natürlich.« Ich öffnete die Tür, aber ehe ich hinausging, fragte ich noch: »Was werden Sie tun?«

Er zögerte keinen Augenblick. »Was wohl? Ich sorge dafür, dass wir auf dem Mond nachsehen können.«



»Lächeln Sie! Verdammt, lächeln Sie!«

Ich hörte die Worte, die Lesly Pounder zu Perry Rhodan und der übrigen Besatzung sprach, über eine geheime Abhör-Funkverbindung mit. Der Flight Director wäre wohl vor Wut explodiert, wenn er es wüsste.

Es war der 19. Juni 2036.

Der große Tag.

Der Tag, an dem die STARDUST starten sollte. Getragen von einer NOVA-Rakete, sollte die STARDUST den Mond erreichen.

Der Flug war die Antwort Pounders auf das Foto, das ich ihm überreicht hatte; er hatte das Unmögliche mit seinem unerschütterlichen Ehrgeiz innerhalb von nur wenigen Tagen möglich gemacht.

Wir hatten den Fehler gefunden, der die NOVA-Starts hatte scheitern lassen. Genauer gesagt war nicht nur Pounder, sondern auch Tombe Gmuna das Unmögliche gelungen. Vielleicht lag es daran, dass das ganze Unternehmen auf einmal eine völlig neue Brisanz erhalten hatte. Es gingen Gerüchte, dass aus dem Weißen Haus schier endlose Geldmittel und das Versprechen jedweder Unterstützung geflossen waren. In diesem Fall waren die Gerüchte allerdings tatsächlich Gerüchte  ob sie stimmten oder nicht, wusste ich nicht zu sagen.

Wie dem auch sein mochte, Gmuna hatte den Fehler gefunden und war der Held der Stunde gewesen. Wir alle waren auf die falsche Spur gelangt, hatten einen Material- oder Konstruktionsfehler gesucht, weil das Trauma der lange zurückliegenden Space-Shuttle-Katastrophen jeden in der NASA auch noch nach Jahrzehnten verfolgte. Tatsächlich war das Problem aber durch einen simplen Softwarefehler in der Triebwerkssteuerung entstanden. Wie durch ein Wunder hatte Tombe Gmuna diesen Fehler ausfindig gemacht, im Moment der höchsten Not.

Gab es also gar keinen Saboteur? Hatten wir uns alle getäuscht? War auch ich blind für die Wahrheit gewesen, weil Rico mich unwissentlich in die Irre geführt hatte und meine Gedanken von vornherein unflexibel gewesen waren?

Diese Frage hatte ich mir tausendmal gestellt, und ich stellte sie mir jetzt, während ich in der allgemeinen Hektik im Kontrollcenter von Nevada Fields mitschwamm.

Diesmal würde nicht nur die NOVA starten. Auf der Spitze der Rakete ruhte das Raumschiff. Die STARDUST. An ihr waren Stummelflügel angebracht, die deutlich zeigten, dass sie für den atmosphärischen Flug und eine Rückkehr zur Erde erbaut worden war.

Vier Astronauten würden in Kürze in die STARDUST steigen und den Höllenritt zum Mond wagen.

Perry Rhodan  der Mann, den ich wenige Tage nach meinem Erwachen in der Tiefseekuppel in einer Bar aufgesucht und dem ich das Leben gerettet hatte. Ich hatte ihn seitdem nicht mehr getroffen; die Dinge hatten sich anders entwickelt.

Reginald Bull, der Systemadministrator und Kopilot.

Clark Flipper, der Bordastronom und Nutzlastspezialist.

Dr. Eric Manoli, Bordarzt und Materialforscher.

Vier Männer, die vielleicht das Schicksal der ganzen Erde in der Hand hielten und es noch nicht einmal wussten. Wie viel Pounder ihnen wohl verraten hatte? War ihnen klar, welche Bedeutung ihr Flug für die gesamte Menschheit besaß? Und hatten sie das Format, den bevorstehenden Zusammensturz ihres Weltbilds zu ertragen? Sie würden auf außerirdisches Leben treffen, wenn sie den Mond erreichten. Niemand konnte voraussehen, wie sie reagieren würden. Besonnen und klug? Oder würden sie aus Furcht vor dem Fremden versuchen, blind loszuschlagen?

Ich hatte oft genug erlebt, wie schäbig und mit welch niedrigen Instinkten und Motiven Menschen handeln konnten. Andererseits wusste ich, zu welchen ungeahnten Höhenflügen sie sich aufzuschwingen vermochten.

Welcher Typ Mensch war Perry Rhodan, der die Hauptverantwortung dieser entscheidenden Mission trug? War er stark genug, die Last zu ertragen, die auf ihn wartete?

Ich ärgerte mich, dass ich damals nicht erneut Kontakt hergestellt hatte, nachdem ich mich um die Killerin gekümmert hatte. Diese Killerin ist im Übrigen ein Beweis dafür, dass es den Saboteur tatsächlich gibt, durchjagte mich ein Impuls des Gedankenbruders. Der Softwarefehler war also keinesfalls ein Zufall oder ein Versagen der Programmierer. Er wurde absichtlich ins Triebwerksystem eingespeist.

Meine Abhörverbindung zu Pounder stand immer noch; eine winzige fliegende Wanze, die ich per Fernsteuerung in seiner Nähe hielt. Gerade gab der Flight Director eine launige Pressekonferenz, während die vier Astronauten über die schier ewige Betonwüste der STARDUST entgegengingen und Pounders aberwitzigem Befehl folgten: Sie lächelten.

»Die STARDUST wird um 7.10 Uhr Pacific Standard Time zu einer Erkundungsmission aufbrechen«, teilte Pounder mit. »Bei der STARDUST handelt es sich um den Prototyp des Lunar- Shuttles, kurz LS, das die Versorgung von Armstrong Base erheblich vereinfachen ...«

Ich hörte nicht länger zu. Meine Gedanken schweiften ab. Ich verfolgte auf einem Bildschirm den Weg der vier Astronauten und fing mich wieder an der entscheidenden Frage: Wieso hatte Tombe Gmuna den Softwarefehler gerade noch rechtzeitig gefunden? War es tatsächlich Zufall gewesen?

Oder ... hatte der Saboteur gewollt, dass es dazu kam? Dass die bemannte Mission trotz aller Widrigkeiten stattfand?

Der Gedanke traf mich wie ein körperlicher Schlag. Sollte ein noch größeres Fiasko angerichtet werden? Die ultimative Katastrophe? War Gmuna nur eine Marionette für die unbekannten Mächte im Hintergrund?

Gmuna! Jetzt erst fiel mir auf, dass er nicht im Raum war.

Wie konnte das sein? Er würde sich den Start der STARDUST doch niemals entgehen lassen, würde ihn aus nächster Nähe beobachten, koste es, was es wolle! Sein Pflichtbewusstsein und sein Enthusiasmus müssten ihn doch zwingen, vor Ort zu sein. Er vergab nicht freiwillig die Chance, noch direkter alles mitzuerleben als die Menschenmenge, die sich hinter der Absperrung versammelte, um dabei zu sein. Menschen aus dem ganzen Land hatten den Weg auf sich genommen.

Die STARDUST würde in wenigen Minuten abheben. Wo war Gmuna?

Noch ein anderer Gedanke kam mir.

Wenn es sich nicht um eine Intrige handelte, würde der Saboteur alles andere als erfreut darüber sein, dass sein Softwarefehler entdeckt worden war. Er würde glühenden Hass auf den Mann empfinden, der sein Werk hatte scheitern lassen. Was nichts anderes hieß, als dass sich Tombe Gmuna in höchster Gefahr befand!

Ich eilte aus dem Beobachtungs- und Kontrollraum. »Kommandant und Pilot der Mission ist Major Perry Rhodan«, sagte Pounder gerade den Journalisten. »Major Rhodan ist 37 Jahre alt, ledig ...«

Ich hastete durch den fast menschenleeren Korridor. Hin zu Gmunas Büro. Vielleicht war alles ganz harmlos. Vielleicht war er doch dort, war mit den letzten Arbeiten beschäftigt, beobachtete alles über eine private Datenleitung.

Ich rief den Aufzug. Die Sekunden vergingen quälend langsam, während ich weiterhin Pounders Stimme hörte: »Seit dieser Zeit wird er von seinen Kameraden als der ›Sofortumschalter‹ bezeichnet  auch wenn diese Bezeichnung, wie ich Ihnen versichern kann, ihm äußerstes Unbehagen bereitet.« Ich kappte die Verbindung.

Endlich kam der Aufzug. Ich fuhr nach oben, rannte zu Gmunas Büro und riss die Tür auf, ohne anzuklopfen.

Gmuna saß vor dem Schreibtisch, wandte mir den Rücken zu. Er wirbelte herum, das Gesicht verzerrt.

Vor Wut.

So hatte ich ihn noch nie gesehen.

Ich begriff im selben Moment, als ich erkannte, was auf dem Display, an dem er gerade arbeitete, zu sehen war. Das war die Schemazeichnung einer komplizierten Triebwerkssteuerung. Des Triebwerks einer NOVA-Rakete.

»Raus!«, brüllte Gmuna, und mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal sein wahres Gesicht sah.

Denn der Saboteur, den ich die ganze Zeit über gesucht hatte, war mir stets nahe gewesen und hatte gezielt verhindern können, dass ich ihm auf die Spur kam. Er hatte sich in mein Vertrauen geschlichen, und ich hatte ihn nicht durchschaut.

Der Saboteur war niemand anders als Tombe Gmuna.



Gmuna sprang auf, und noch in der Bewegung zog er eine Pistole. Er drückte ab. Der Knall war kaum zu hören, die Schalldämpfung perfekt.

Ich hatte mich fallen lassen, mit einer blitzschnellen Bewegung dank tausendfach trainierter Reflexe.

»Sie lassen mir keine Wahl«, sagte Gmuna kalt und schoss erneut. Die Kugel schlug direkt neben meinem Kopf in den Boden. Ich spannte sämtliche Muskeln an, schnellte auf ihn zu, holte in der Luft zu einem Dagor-Schlag aus, der ihm augenblicklich das Bewusstsein rauben musste.

Ich traf nur die Lehne seines Stuhls, die krachend zersplitterte.

Gmuna trat mir die Füße weg. Ich fiel über den Stuhl. Ein erneuter Schuss  ich entging ihm nur durch Zufall, weil der Stuhl unter meinem Aufprall zerbrach. Etwas bohrte sich in mein Bein.

Tombe Gmuna zielte nun mit beiden Händen, fixierte meinen Kopf. Ich packte den Mülleimer unter dem Schreibtisch und schleuderte ihn dem Saboteur entgegen. Er traf voll. Gmuna wankte rückwärts, ich rollte mich auf alle viere, kam auf die Füße.

Mein Gegner ging wieder zum Angriff über. Ich trat ihm gerade noch rechtzeitig die Waffe weg. Ein Faustschlag erwischte mich am Brustkorb und trieb mir die Luft aus den Lungen.

Gmuna war ein perfekt durchtrainierter Kämpfer. Normalerweise rang ich nahezu jeden menschlichen Gegner dank meiner Dagor-Künste nieder; bei ihm traf ich auf massive Schwierigkeiten. Er hechtete quer durch den Raum, packte die Armlehne des zertrümmerten Stuhls und schwang sie wie eine Keule. Ich riss den Kopf zur Seite, hörte noch das Zischen dicht an meinem Ohr.

Auf dem Display sah ich, wie die STARDUST abhob. Ein Eingabefeld forderte dazu auf, den zuletzt aktivierten Befehl zu bestätigen.

Gmuna fluchte, drehte sich zu dem Display um, wollte die Sabotage mit einem einzigen Knopfdruck vollenden. Die NOVA würde explodieren und die STARDUST mit sich ins Verderben reißen. Vier Männer würden sterben, die Hoffnung der Menschheit vergehen. Meine Hoffnung ebenso.

Ich brüllte, sprang, prallte mit voller Wucht gegen ihn und riss ihn mit mir zu Boden. Ein Schlag hämmerte mir ins Gesicht. Blut schoss aus meiner Nase. Ich rammte Gmuna mein Knie in den Magen.

Wir wälzten uns am Boden. Er umklammerte meinen Hals, quetschte erbarmungslos zu und würgte mich. Ich sprengte den Griff mit einer Dagor-Kombination, die ihn von mir schleuderte.

Ich stand zwischen dem Saboteur und dem Display, mit dessen Hilfe er seinen Terrorakt vollenden konnte. Ein ferngezündeter Softwarefehler würde die Katastrophe auslösen.

Das Bild zeigte, wie die erste Stufe der Trägerrakete ausbrannte und sich absprengte.

»Es ist zu spät, Gmuna!«, sagte ich kalt.

»Nein! Das darf nicht sein! Die STARDUST darf nicht den Mond erreichen ...«

Dann: ein Schuss, dumpf und kaum hörbar dank des Schalldämpfers.

Ich verstand nicht. Gmuna hatte die Pistole doch längst verloren, konnte sie nicht mehr abfeuern und ...

Meine Augen weiteten sich, als ich das kleine Loch über der Nasenwurzel meines Gegners erkannte. Blut quoll hervor, geradezu bizarr wenig. Tombe Gmuna sagte kein Wort, als er rückwärts umkippte, aufschlug und reglos liegen blieb.

Ein Mann in Uniform stand in der offenen Tür des Büros; ein Angestellter des Sicherheitsdienstes von Nevada Fields. Er hielt die Waffe in der Hand, die Gmuna während des kurzen Kampfes verloren hatte, und schloss die Tür hinter sich.

»Wieso haben Sie das getan?«, herrschte ich den Mann an. »Ich hatte schon fast gewonnen, und es wäre nicht nötig gewesen, ihn zu töten! Er ...« Ich brach mitten im Satz ab, als ich das Unfassbare erkannte.

Dies war kein Sicherheitsbeamter der NASA.

»Rico«, entfuhr es mir. »Wieso bist du nicht im Kosmodrom Jiuquan? Was in aller Welt tust du hier?«

»Ich bin schon länger vor Ort und beobachte dich. Seit ich dir das Bild geschickt habe und wusste, dass es einen bemannten Flug geben wird.«

»Wieso hast du ihn getötet? Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«

»Du würdest es nicht verstehen«, sagte Rico kalt.

»Wie redest du mit mir? Du bist mein Diener und musst ...«

»Sei still, Gebieter.« Das letzte Wort war purer Hohn. »Ich rede, und du hast deine Schuldigkeit getan.«

»Rico! Was fällt dir ein, mich so ...«

Der Roboter ließ die Waffe achtlos fallen. »Still! Ich tue, was getan werden muss.«

»Du wirst jetzt sofort ...« Weiter kam ich nicht.

Rico hob die rechte Hand, streckte den Zeigefinger aus, und ein grellgrüner Strahl jagte auf mich zu. Es war unmöglich, noch auszuweichen. Die Entladung traf mich, die Welt versank hinter giftgrünem Nebel.

Und nichts mehr.
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Atlan saß noch immer aufrecht. Er hatte seit Stunden unter einem fremdartigen Zwang geredet, unablässig, ohne Pause und mit starrem Blick.

»Rico hob die rechte Hand«, sagte er nun, »streckte den Zeigefinger aus, und ein grellgrüner Strahl jagte auf mich zu. Es war unmöglich, noch auszuweichen. Die Entladung traf mich, die Welt versank hinter giftgrünem Nebel.« Sein Atem ging plötzlich rascher, der Körper krümmte sich unter der Erinnerung, als würde er den Schmerz und das Entsetzen noch einmal erleben. »Und nichts mehr«, sagte der Arkonide, schloss die Augen und fiel wie eine Puppe in sich zusammen. Er blieb reglos liegen.

Perry Rhodan stand im Bann dessen, was er gehört hatte. Unfassbare Hintergründe hatten sich vor ihm eröffnet. Er war Atlan schon einmal begegnet, bevor all das begonnen hatte, in der Maske eines fremden, bedeutungslosen Mannes  und ohne ihn wäre er an jenem Abend gestorben, ohne auch nur zu wissen, warum. Er erinnerte sich sogar noch an den Mann, mit dem er damals gesprochen und den er für einen verschrobenen Raumfahrt-Nerd gehalten hatte.

Die STARDUST wäre explodiert, wenn Atlan nicht eingegriffen hätte; die unglaublichen Abenteuer wären nie geschehen, all die Wunder des Kosmos hätte Perry Rhodan niemals gesehen und erlebt.

»Er wusste es nicht mehr«, sagte Kosol ter Niidar. »Und er wird es wieder nicht wissen, wenn er erwacht. Es ist tief in seinem Bewusstsein vergraben. Aber Ihnen habe ich das Geschenk der Erkenntnis gegeben. Nun kennen Sie eine weitere Facette der Wahrheit, Perry Rhodan. Ich hoffe, sie hilft Ihnen, den richtigen Weg zu finden.«

In diesem Moment begriff Rhodan noch etwas: Dieser Mann, der auf einem seltsamen Weg die Unsterblichkeit gefunden hatte, indem sein Bewusstsein in einem kristallartigen Etwas überdauerte, war nicht sein Feind.

Ter Niidars Erscheinung begann zu verblassen.

»Warten Sie!«, bat Rhodan. »Wer war dieser Tombe Gmuna? Wieso hat er die NOVA-Raketen sabotiert? Warum wollte er unseren Mondflug verhindern? Und die Killerin  kam sie wirklich im Auftrag einer chinesischen Macht? Weshalb hat Rico gegen Atlan revoltiert  oder tat er das schon immer?«

»Es steht mir nicht zu«, erwiderte Kosol, »Ihnen diese Fragen zu beantworten. Meine Aufgabe ist hiermit erledigt. Die Zuflucht in ihrer umprogrammierten Form steht Ihnen nun zur Verfügung, Mister Rhodan. Zur Verfügung der Menschheit.«

»Nein!« Rhodans Blick irrte zwischen dem reglosen Atlan und der weiter verblassenden Erscheinung des alten Baumeisters der Kolonie Atlantis hin und her. »Helfen Sie mir! Ich muss wissen, was ...«

Er sprach den Satz nicht zu Ende. Kosol ter Niidar hielt sich nicht mehr im Raum auf. Die Notfallzentrale war bis auf Rhodan und den reglosen Atlan leer. Auch das kelchartige Pult in der Mitte des Raumes war verschwunden; offenbar war es ebenfalls nur eine holografische Projektion gewesen.

Atlan gab ein Ächzen von sich. Perry Rhodan beugte sich über ihn. »Wie fühlen Sie sich? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Mein Schädel dröhnt«, sagte Atlan mit gequälter Stimme. »Was ... was ist passiert?«

»Können Sie sich nicht erinnern?«

Der Arkonide setzte sich auf, in eine ähnliche Haltung, die er gerade eben erst stundenlang eingenommen hatte, und verzog schmerzlich das Gesicht. Er tastete über seinen Rücken, drehte sich und lehnte sich im Sitzen zur Seite. Dabei dehnte er die Schultern. »Kosol ter Niidar stand vor uns. Er hat auf mich geschossen. Seitdem weiß ich nichts mehr.«

Atlan erinnerte sich also tatsächlich nicht mehr an sein Flashback, das er wie unter Hypnose berichtet hatte.

»Wie und wann ist er verschwunden?«, fragte der Arkonide.

Rhodan dachte fieberhaft nach. Sollte und durfte er Atlan die Wahrheit sagen über das, was er erfahren hatte? Über die Rolle, die Atlan beim Start der STARDUST gespielt hatte? Über seinen angeblichen Diener-Roboter Rico, der alles andere als das zu sein schien? Rhodan wusste nicht, für wen der Roboter eigentlich agierte und ob Rico über Möglichkeiten verfügte, alles zu erfahren, was Atlan wusste. Besser, er blieb vorsichtig.

»Ich habe mit ter Niidar geredet«, behauptete Rhodan. »Ihm Fragen gestellt, ihn zwingen wollen zu erklären, warum er auf Sie diesen Energiestrahl abgeschossen hat, der Ihnen das Bewusstsein geraubt hat. Es muss ein Betäubungsstrahl gewesen sein.«

»Und was haben Sie erfahren?«

»Nichts«, log Rhodan. »Irgendwann hat sich die Erscheinung des Fremden einfach aufgelöst.« Er hielt dem Arkoniden eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen.

Der andere ergriff sie nicht. Offenbar zweifelte Atlan an dieser rasch erfundenen Erklärung  kein Wunder. Rhodan wäre es nicht anders ergangen.

Ihn drückte das schlechte Gewissen. Musste er dem Arkoniden nicht die Wahrheit offenbaren. Andererseits  durfte er es? Was, wenn Rico herausfand, dass sein sorgsam verborgenes Geheimnis ans Licht gekommen war? Wenn der Roboter in Atlan und seinem Verstand lesen konnte wie in einem Buch?

»Aber ter Niidar sagte etwas von einem Geschenk?«, fragte der Arkonide. »Von Erkenntnis, die er offenbaren will?«

»Ich fürchte, er war verwirrt.« Rhodan fragte sich, ob Atlan ihm das tatsächlich glauben konnte. »Die Jahrtausende müssen ihm hart zugesetzt haben. Sein Geist hat es nicht ertragen.«

Atlan zögerte und ergriff schließlich doch die Hand, die Rhodan ihm entgegenstreckte. Was der Arkonide wohl dachte? Ahnte er, dass Rhodan log? Wusste er es sogar? Oder entschied er sich, trotz gewisser Zweifel dem anderem gegenüber offen zu sein und ihm zu vertrauen? Wie auch immer  es musste das Verhältnis der beiden Männer für die Zukunft belasten.

Rhodan schüttelte die bedrückenden Gedanken ab. Womöglich interpretierte er in Atlans Verhalten zu viel hinein. »Ter Niidar ist zumindest nicht gefährlich«, sagte er, »und wir haben das Rätsel der Umprogrammierung gelöst. Es droht kein Schaden. Eine gute Nachricht. Kommen Sie mit mir, Atlan ... unsere Aufgabe hier ist getan.«



Fulkar verließ unter Protest den Raum. Der Ara betonte sachlich, dass er nicht gegen den Willen des Patienten oder dessen Vormund handeln wollte, obwohl er die Entscheidung für falsch hielt. Als er durch die Tür in die eigentliche Medostation stürmte, offenbarte er mit einem deftigen Fluch gegen die Sturheit und Borniertheit der Naats seine wahren Gefühle.

Crest, Dr. Manoli, Novaal und der stoisch vor sich hin starrende Sayoaard blieben zurück. Dem Arkoniden gelang es rasch, Novaals Wunsch nach einem Beiboot zu erfüllen. Es kostete ihn nur einige Worte, die er per Funk an Toreead richtete. Der Interimskommandant der VEAST'ARK kam dieser Bitte gerne nach.

Crest überbrachte Novaal die gute Nachricht, aber dabei beließ er es nicht. »Darf ich Sie begleiten, wenn Sie zur Erde fliegen?«

»Sie werden hier an Bord gebraucht, Crest«, erwiderte Novaal. Seit er die Entscheidung über das Schicksal seines Sohnes gefällt hatte, schien er ruhiger und ausgeglichener als zuvor zu sein. »Sie haben genug für uns getan.«

»Ich konnte Ihnen und Ihrem Sohn nicht helfen.«

»Aber Sie haben es versucht. Es muss ein großes Opfer für Sie gewesen sein, Sayoaard den Zellaktivator gegeben zu haben.«

Der Arkonide hielt sich nur mühsam davon ab, das eiförmige Gerät einer unfassbaren Hochtechnologie anzustarren. Er hatte es an Sayoaard weitergegeben, und dabei sollte es bleiben! Er schob alle begehrlichen Gedanken beiseite. »Ich ... ich spüre, dass meine Aufgabe noch nicht erfüllt ist.« Und dass ich in der Nähe des Aktivators bleiben will. »Vielleicht kann ich mehr für Sie tun. Sie haben gesagt, Sie wollen sich mit Sayoaard an einen ruhigen Ort zurückziehen. Wohin genau?«

»Ich werde einen geeigneten Platz finden.«

»Welche Kriterien soll er erfüllen? Ich kenne die Erde inzwischen recht gut.« Crest wischte sich Tränen der Erregung aus den Augenwinkeln. »Sie ist fast zu meiner Heimat geworden. Der einzigen, die ich derzeit habe. Ich kann Sie führen. Sie jedoch kennen sich nicht aus. Es gibt viele Bereiche, die Sie nicht einfach anfliegen können. Die Verhältnisse auf diesem Planeten sind nicht gerade einfach. Sie könnten leicht fremdes Territorium verletzen, ohne es zu wollen. Die Gesellschaft steht mitten in einem Umbruch, selbst wenn sich vieles offiziell bereits verändert hat.«

Der Naat zögerte kurz, willigte dann ein. »Ich habe vor Ihnen nichts zu verheimlichen. Sie dürfen mich begleiten  aber Sie werden sich nicht einmischen.«

Crest fragte sich, ob in den letzten Worten eine unterschwellige Drohung mitschwang.

Dr. Manoli stellte sich neben Sayoaard. »Sie wollen also wirklich gehen, Novaal?«

»Die Entscheidung ist gefallen«, betonte Novaal. »Ich bitte Sie nur um eins  treffen Sie Vorsorge, dass mein Sohn den Transport überstehen kann. Er soll leben, bis wir den geeigneten Platz erreichen, an dem er ... gehen kann.«

Manoli forderte bei einem Medoroboter eine kleine Medo-Versorgungseinheit an. Danach injizierte er Sayoaard eine hohe Dosis Schmerzmittel. »Zum Transport kann ich Ihnen eine mobile Medoliege aus den Beständen des Schiffes ...«

»Nein«, unterbrach der Naat. »Ich werde meinen Sohn tragen.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Der Robot brachte das Gerät, das die Größe eines Rucksacks für ein irdisches Kind besaß. Manoli schnallte es Sayoaard um den Bauch und verankerte einige Sonden, die an Kabeln aus den Seiten des Rucksacks hingen, an der Haut des Jungen. »Es ist keine dauerhafte Lösung«, stellte der Arzt klar, »aber es sollte wenigstens für einige Stunden genügen.« Seine Stimme klang belegt und bedrückt. »Wenn die Viren zu starke innere Blutungen auslösen, können Sie ...«

»Es ist gut, Doktor Manoli«, unterbrach Novaal. »Die Medizin ist nun am Ende angelangt. Ich werde Sayoaard helfen, ein Ende zu finden, das der Tradition meiner Kultur entspricht. Das ist der einzige Dienst, den ich ihm noch erweisen kann.«

Eric Manoli verabschiedete sich in aller Form von dem Naat und stellte sich vor Sayoaard, der nach wie vor blicklos vor sich hin starrte. »Ich wünsche dir einen guten letzten Weg, wie er deiner würdig ist.« Mit steinernem Gesicht wandte er sich ab, nickte Crest kurz zu und ging aus dem Raum. Andere Patienten warteten auf ihn  andere Schicksale. Crest beneidete ihn darum nicht.

Novaal hob seinen Sohn auf die Arme. Sayoaard wehrte sich nicht, zeigte auch sonst keine Reaktion. Es kostete Novaal einige Mühe, den Jungen unbeschadet durch die zu enge Tür zu bugsieren.

Crest ging voran, steuerte den nächsten Antigravschacht an, der die ungleichen Gefährten zum Hangar bringen sollte. Dort wartete das von Toreead freigestellte Beiboot auf sie, eine Leka-Disk. »Wohin soll ich Sie bringen, Novaal?«, fragte der Arkonide. »Es gibt viele Möglichkeiten, einen einsamen Ort aufzusuchen, wie Sie es sich gewünscht haben. Er kann inmitten blühender Vegetation liegen, auf einem Berggipfel, in der Hitze einer Wüste oder in einem Gebiet, voll von ewigem Eis, oder ...«

»Eine Wüste«, unterbrach Novaal. »Karg und trist  aber nicht heiß, sondern so kalt wie möglich. Gibt es eine solche Klimazone auf diesem Planeten? Das würde an die Heimat erinnern.«

Crest musste nicht lange nachdenken. »Ich bringe Sie in ein Gebiet, das den Namen Gobi trägt. Um diese Jahreszeit herrscht dort eisige Kälte.«

»Unter dem Gefrierpunkt?«

»Weit darunter  ungeschützt können weder die Bewohner des Planeten noch ich dort lange überleben.«

»Ich meine, diese Bezeichnung schon einmal gehört zu haben. Liegt dort nicht die neue große Stadt der Menschen?«

Crest lächelte. »Das ist korrekt, aber diese Wüste erstreckt sich über ein riesiges Gebiet. Sie nimmt mehr als eine Million Quadratkilometer ein.«

Sie schwiegen, während sie den Korridor durchquerten. Novaal musste nun dauerhaft auf allen vieren kriechen, aber er schaffte es, seinen Sohn zu tragen. Sayoaard hing wie apathisch über der Schulter seines Vaters.

Crest wollte das Gespräch am Laufen halten. »Wie ist es mit Ihnen? Welche Temperaturen können Naats ertragen?«

Novaal antwortete nicht direkt. »Wir sind robuster als Arkoniden. Aber in diesem Fall kommt es nicht darauf an, lange überleben zu können. Ganz im Gegenteil. Sayoaard soll nach naatschem Ritus sterben dürfen. Dazu gehört, dass ich ihm ein Grab aushebe. Ein felsiger Ort wäre perfekt.«

Der ganzen Situation haftete etwas Unwirkliches an. Sie erreichten den Antigravschacht und schwebten in ihm in die tieferen Bereiche der VEAST'ARK. Novaal hielt seinen Sohn auf den Armen, und sie sprachen über die Beerdigung des Jungen, während dieser noch lebte.

Als Arkonide konnte Crest das Verhalten des Naats nicht nachvollziehen; aber das musste auch nicht sein. Jede Kultur ging anders mit dem Tod um. Manche Kulturen trauerten, andere nicht. Crest erinnerte sich an die Zivilisation der Kalinoraner, denen er auf seinen Reisen hin und wieder begegnet war; sie freuten sich, wenn jemand starb, der ihnen nahestand. Sie nahmen die Verheißung eines besseren Lebens im Jenseits sehr wörtlich und feierten rauschende Feste voller ausschweifender Exzesse, die erst nach einem vollen Tag in althergebrachte Trauerrituale übergingen. Allerdings betrauerten sie nicht den Toten, sondern sich selbst als Überlebende, weil sie zurückgeblieben waren.

Der Antigravschacht endete direkt gegenüber dem Eingang zum Hangar. Novaal zeigte keine Anzeichen von Erschöpfung. Er schien das Gewicht seines Sohnes gar nicht zu spüren.

Wenig später stiegen sie in das Beiboot. Novaal platzierte Sayoaard in einem Passagiersitz. Crest versprach, sich sich für die Dauer des kurzen Fluges um ihn zu kümmern, während Novaal das Beiboot steuerte. Der Arkonide gab genaue Kursanweisungen und überprüfte den Sitz der mobilen Medo-Überlebenseinheit. Sie saß perfekt. Sayoaards Atem ging ruhig und gleichmäßig. Auch die Schmerzmittel taten offenbar ihr Werk.

Auf den Außenbeobachtungsholos verfolgte der Arkonide, wie sie mit dem Beiboot ausschleusten, durch die Atmosphäre der Erde sanken und schließlich stark beschleunigten. Sie stießen durch Wolkenschichten, und bald tauchte die schier ewige, tote Weite der Wüste Gobi auf. Gewaltige Sandfelder und Dünen wechselten sich mit Stein- und Felsgeröllfeldern ab. Ein erhebender Anblick aus der Höhe  vor Ort ein lebensfeindlicher Platz.

Nur sehr selten zeigten sich trotz der schneidenden Kälte Schneefelder. Die Gobi war fast überall zu trocken, als dass sich Schnee und Eis bilden konnten. In wenigen Monaten, das wusste Crest, würden die klimatischen Bedingungen wechseln; dann drohten mörderische Sand- und Schneestürme, die alles Leben, das ihnen trotzen wollte, unter sich begruben.

Im Tiefflug überquerte das Beiboot die Schienenstrecke der Transmongolischen Eisenbahn, die das einzige Anzeichen von Zivilisation weit und breit bildete. Terrania lag weit entfernt, doch am Horizont ließ sich die Struktur des zwei Kilometer hohen Stardust Tower erahnen. Bei weniger als minus dreißig Grad Celsius gab es weit und breit kein Anzeichen von tierischem Leben.

Am Rand eines Geröllfeldes landete Novaal das Beiboot, kehrte zu seinem Sohn zurück und hob ihn aus dem Sessel. »Deine Qual wird bald beendet sein«, sagte er sanft. Zum ersten Mal seit Langem lagen in seiner Stimme wieder Zuversicht und  ja, Crest war sich sicher  Freude.



Obwohl sich Crest so gut wie möglich gegen den Wind schützte, schnitten die Böen wie mit Messern in sein Fleisch.

Das Beiboot lag inzwischen einige Hundert Meter hinter ihnen. Es war nur ein verschwommener, winziger Schemen in der vor Kälte wabernden Luft. Sonst bot sich dem Auge keinerlei Abwechslung in der Weite des Geröllfeldes: zersplittertes Grau, als wäre die Welt selbst zerbrochen und mit ihr sämtliches Leben dieses Planeten.

Sayoaard saß auf dem Boden. Das mobile Lebenserhaltungssystem war noch genauso über seinem Bauch festgeschnallt, wie Dr. Manoli es hinterlassen hatte. Es erzeugte ein Wärmefeld, das die Körpertemperatur des Patienten aufrechterhielt, sonst wäre Sayoaard längst erfroren.

Crest dachte an die VEAST'ARK zurück. Vor weniger als zwei Stunden waren sie noch dort gewesen; Crest kam es vor wie eine Erinnerung an ein anderes Leben, als sei er schon vor einer Ewigkeit in dieser eisigen Hölle ausgesetzt worden.

Novaal hob mit bloßen Händen ein Grab aus, schleuderte Gestein von sich. Seine Hände waren wund, sie bluteten aus zahllosen Schnitten. Er hatte Crests Angebot, einen Desintegratorstrahl einzusetzen, rigoros abgelehnt. Die Gestalt des Hünen verschwand fast völlig in dem Loch, das er, unermüdlich und ohne ein Wort zu sprechen, immer tiefer grub.

Crest sah zu, während er unablässig hin und her ging und in Bewegung blieb, um der beißenden Kälte zu widerstehen. Seiner Auffassung nach verwandelte Novaal seinen inneren Aufruhr in hastige, stur zielgerichtete Aktion; der Naat grub sich im wahrsten Sinne des Wortes durch seine aufgewühlten Emotionen voran, um seiner Qual ein Ventil zu verschaffen und sie auf diese Weise ertragen zu können.

Sayoaards Mund bewegte sich. Crest konnte nichts hören, also ging er näher. Erst als er sein Ohr dicht vor das Gesicht des Jungen brachte, verstand er zumindest einen Satzfetzen, den dieser immer wieder vor sich hin murmelte: »Nein, nicht! Du ...« Mehr nicht. Diese drei Worte, die keinen Sinn ergaben. Sayoaard hatte sie auch schon an Bord der VEAST'ARK ausgesprochen. Wollte er sie eigentlich an seinen Vater richten? Wollte er nicht sterben? War all das ein großer Fehler?

Endlich stieg Novaal aus dem Grab, stampfte näher. »Es ist geschafft, Sayoaard! Du musst nicht mehr kämpfen. Vergib mir, dass ich dich so lange dazu gezwungen habe, indem ich dich am Leben hielt. Es war mein Fehler, und das seit Jahren. Ich hoffe, du rechnest ihn mir nicht an. Ich wollte nur dein Bestes, und es tut mir leid, dass ich dabei in die Irre gegangen bin. Ich bewundere dich für das, was du geleistet hast, aber nun darfst du ruhen.«

Die Worte berührten Crest, und mit einem Mal war er sicher, dass Novaal das Richtige tat. Für einen Augenblick glaubte er, die Decke über der Kultur der Naats ein wenig angehoben zu haben und ihre faszinierende Denkweise wenigstens ansatzweise zu verstehen. Sie besaßen eine großartige Kultur und waren weit mehr als nur Soldaten.

»Du musst nun nicht mehr kämpfen«, wiederholte Novaal. »Es ist in Ordnung, wenn du gehst, wohin du schon längst hättest gehen sollen.« Er griff nach der Verschlusshalterung des mobilen Überlebenssystems.

Crest kam sich plötzlich vor wie ein Voyeur. Stand es ihm überhaupt zu, diesen in höchstem Maß privaten Moment zu beobachten? Wer oder was gab ihm das Recht dazu?

»Nein!«, rief auf einmal eine Stimme.

Sie war jung, die eines Mädchens. Crest kannte sie, aber das war unmöglich. Undenkbar! Wie sollte ausgerechnet sie hier auftauchen?

Doch er täuschte sich nicht. »Tu es nicht!«, forderte Sue Mirafiore.



»Wie kommst du hierher?«, donnerte Novaals Stimme dem Mädchen entgegen. Sue sah aus, als wäre sie gerade einmal zehn oder elf Jahre alt, obwohl sie inzwischen sechzehn war, wie Crest wusste. »Verschwinde!«

Das zierliche Mädchen ließ sich nicht beeindrucken. »Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen.«

Crest stellte sich neben sie. »Ich kenne sie! Ihr Name lautet Sue. Ich vertraue ihr.«

Das Mädchen war eine Mutantin, eine der Ersten, deren besondere Gabe bekannt geworden war. Ein Mensch mit einer wunderbaren Fähigkeit. Noch vor Kurzem hatte sie ihr Leben für ihn riskiert. Sie war mit Perry Rhodan und anderen unterwegs gewesen, um ihn zu suchen; es hatte sie in die Vergangenheit verschlagen, ins Dunkle Zeitalter von Ferrol, wo sie den jungen Guall geheilt hatte, der später zum ersten Thort der Ferronen geworden war. Als Crest sie zum ersten Mal gesehen hatte, endete Sues linker Arm noch in einem Stumpf dicht unterhalb der Schulter. Inzwischen hatte sich die Gliedmaße regeneriert dank Fulkars beherztem Eingreifen.

»Geh!«, wiederholte Novaal. »Du hast nichts mit mir oder meinem Sohn zu schaffen, also lass uns allein!«

»Schalte das Medosystem nicht ab!«, bat Sue mit dünner Stimme. Ihr nur durch eine dicke Jacke und braune Hosen geschützter Körper zitterte in der Kälte. Sie trug eine Wollmütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte. »Dein Sohn kann leben!«

»Die erfolgreichsten Ärzte haben ihr Bestes gegeben«, herrschte der Naat sie an und stampfte auf sie zu.

Für Sue musste es sein, als drohe ein Berg über ihr einzustürzen. Das zierliche Mädchen war winzig im Vergleich mit ihm. Crest bewunderte sie für die Stärke, die sie bewies. Sie war trotz ihrer Jugend ein unerschrockener, mutiger Mensch. Allein sie zu sehen ließ auch ihn plötzlich wieder Hoffnung schöpfen.

Sayoaard nahm das alles teilnahmslos hin. Er sah nicht einmal auf.

»Was willst du mir anbieten?«, fuhr Novaal fort. »Ein Wunder?« Das letzte Wort sprach er höhnisch aus.

»So ähnlich«, erwiderte Sue ungerührt. »Fragst du dich nicht, wie ich dich gefunden habe? Wie ich hierhergekommen bin?«

Der Naat bückte sich, hob einen Stein auf und zerbröckelte ihn zwischen den Fingern. »Fulkar wird es dir gesagt haben. Und hergekommen ...«

»... bin ich durch ein Wunder«, fiel das Mädchen ihm ins Wort. »Darf ich dir vorstellen? Das ...« Sue schnippte mit den Fingern, und aus dem Nichts erschien die Gestalt eines jungen Mannes mit dunklen Haaren. Nur die Spitzen schauten unter einer grauen Mütze hervor. Sie glänzten, als wären sie feucht. Funken umtanzten die ganze Gestalt. »Das ist mein Freund Sid«, sagte Sue. »Er hat eine besondere Gabe.«

Sid González, der Teleporter, warf den Kopf in den Nacken, um Novaal ins Gesicht schauen zu können. Er sagte kein Wort. Auch ihn kannte Crest. Ehe Perry Rhodan mit der STARDUST zum Mond aufgebrochen war, hatte er mit Sue und anderen heimatlosen Kindern in einem privaten Waisenhaus, dem Pain Shelter, gewohnt; er war einer von denen gewesen, die den Start der Rakete am Rand von Nevada Fields beobachtet hatten. Damit hatte für ihn eine Zeit der Wunder begonnen, in der er auch seine spezielle Gabe entdeckt hatte. Wie Sue besuchte er inzwischen das Lakeside Institute, ein Forschungs- und Schulungszentrum für Mutanten unter der Leitung von John Marshall, das in der Nähe von Terrania errichtet worden war.

Sid legte Sue den Arm um die Schultern, als wolle er sie vor dem Giganten beschützen. Es wirkte wie eine lächerlich schwache Geste, aber tatsächlich könnte Sid durch den direkten Körperkontakt mit ihr von einem Augenblick auf den anderen an einen anderen Ort teleportieren. Allerdings, wunderte sich Crest, hätte es eine einfache Berührung an der Hand auch getan.

»Eine besondere Gabe?«, fragte Novaal. »So wie der schwarze Mensch? Ich habe von ihm gehört.«

»Du meinst Ras Tschubai«, sagte Sue. »Er ist einer unserer Freunde, einer wie wir. Er besitzt ebenfalls eine besondere Gabe. So wie dein Sohn, auch wenn sie bei ihm völlig andersgeartet ist. Sayoaard, heißt es, erkennt Wahrheiten, die anderen verborgen bleiben.«

Einen Augenblick zögerte der Naat. Der Blick seiner glühenden Augen irrte von Sue zu seinem Sohn und zurück zu dem Mädchen. »Und was nützen ihm eure Gaben? Egal, an welchen Ort ihr Sayoaard bringt, er wird sterben. Es macht keinen Unterschied, dafür hat dieser Teufel Sergh da Teffron gesorgt. Es gibt keinen Ausweg.«

»Du irrst dich«, sagte Sue. Noch immer lag Sids Arm um ihre Schultern. »Hast du dich denn nicht gefragt, welche Gabe ich besitze?«

»Es spielt keine Rolle!«

»Doch, das tut es. Denn ich kann ihn heilen.«

Crest stand wie erstarrt. Er fühlte die Kälte nicht mehr, als wäre sein Körper der Wirklichkeit entrückt. Das Geschehen nahm ihn gefangen. Er musste sich zwingen, das Wort zu ergreifen. »Novaal  nun weiß ich, warum ich hier bin. Beweisen Sie mir ein letztes Mal, dass Sie mir vertrauen. Tun Sie es für Ihren Sohn. Sue kann ihm tatsächlich helfen, denn sie vermag so viel mehr als Fulkar oder irgendein anderer Arzt.«

»Besitzt sie magische Kräfte?«, fragte Novaal herablassend.

»Das nicht!« Es waren die ersten Worte, die Sid González seit seinem Kommen sprach. »Aber sie kann etwas, das sonst niemand vermag.« Er nahm den Arm von ihren Schultern, strich ihr dabei wie zufällig über die Wange. Seine Wangen glühten in der Kälte. »Sie kann mit der Kraft ihres Geistes Dinge vollbringen, die unmöglich erscheinen. Vereinfacht gesagt ist sie eine Heilerin. Die Spezialisten nennen sie eine Metabio-Gruppiererin.«

»Ich ... ich verstehe nicht.« Novaal ließ sich neben seinem Sohn nieder. Das Geröll knirschte unter seinem Gewicht. Sayoaard saß noch immer unbeweglich und starrte in die leere Weite.

»Lass mich zu ihm!« Sue schritt forsch aus. Sie kniete sich hin, ein zartes, zerbrechliches Mädchen, neben dem sogar der Naat-Junge wie ein Gigant wirkte. Sid ließ sie keinen Augenblick aus den Augen. Er verschränkte nervös die Hände ineinander. Sue legte Sayoaard die Hände auf den Rücken und schloss die Augen.

»Was tut sie?«, fragte Novaal.

»Sie wendet ihre Gabe an.« Sid klang voller Bewunderung. »Sie kann Zellen und ihre Entartungen sehen  und sie auf mikroskopischer Ebene neu gruppieren. Auf diese Weise kann sie töten. Und heilen.«

Novaal bewies, dass er die Situation genau durchschaute. »In meinem Sohn wütet ein Virus. Was soll sie mit ihrer Gabe ausrichten?«

»Sue arbeitet hart an sich«, antwortete Sid, der noch vor einem Jahr ein dicker Junge gewesen war, der sich mit seinen Träumen von den Sternen aus der Realität geflüchtet und seine Aggressionen nur mühsam unter Kontrolle gehalten hatte. Nichts mehr erinnerte daran. Seine Gabe hatte ihn ausgezehrt und ihn reifen lassen. Eine starke Persönlichkeit blitzte durch die jugendliche Fassade. »Sie entwickelt ihre Gabe immer noch weiter. Sie kann inzwischen auch die Ebene unterhalb der Zellen erfassen  die kleinsten Teile! Sie versucht, die DNS der Viren zu lesen, ihre Struktur zu kopieren und das natürliche Abwehrsystem deines Sohnes zu manipulieren, damit es die Angreifer aus eigener Kraft vernichten kann.«

Novaal schwieg, und den drei Beobachtern blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Sue war in sich versunken und bot ein Bild höchster Konzentration. Nur ihre Mundwinkel zuckten manchmal, und trotz der Kälte traten Schweißtropfen auf ihre Stirn.

Minuten zogen dahin, bis das Mädchen aufstöhnte und zur Seite kippte. Noch ehe Sue aufschlug, war Sid bei ihr und fing sie auf. Er setzte sich auf den Boden, hielt Sue fest und stützte ihren Kopf an seiner Brust. Ihre Augen bewegten sich rasch unter den geschlossenen Lidern, bis sie sie plötzlich aufriss. Sie saugte Luft ein und schüttelte sich.

»Was ist mit dir, Sue?«, fragte Sid. »Alles in Ordnung?«

»Ja ...« Ihre Stimme war wie ein Hauch. »Es ist nur ... Im Bild seines Körpers stimmt etwas nicht. Etwas ... etwas ist anders.«

»Er ist verkrüppelt«, sprach Sid das Offensichtliche aus.

»Das Virus«, sagte Sue, als habe sie ihn gar nicht gehört. »Es ist fast, als könnte es spüren, dass ich es beobachte. Als würde es sich bewusst gegen mich wehren. Ich sehe es, will es verstehen, aber es entzieht sich mir. Es mutiert, sobald ich auf es zugreifen will. Das Virus wandelt sich so schnell um, dass ich seine genetische Struktur nicht lesen kann.«

Novaal streckte einen seiner mächtigen Arme aus, berührte mit den Fingerspitzen sanft den Arm des Mädchens. »Also ist Sayoaard verloren. Genau wie ich es sagte. Er hat lange genug gelitten und gekämpft, und daran trage ich die Schuld! Er verdient es, endlich sterben zu dürfen wie ein echter Naat.« Die Berührung wurde mit einem Mal weitaus weniger sanft. Die riesigen Finger legten sich um Sues dünnen, neu gewachsenen Unterarm. »Ich hätte es nicht zulassen dürfen, dass du alles noch einmal verzögerst!«

Sid beäugte die Hand des Naats sichtlich misstrauisch. Sue zeigte keine Angst. »Er ist noch nicht bereit zu sterben. Sein Körper kämpft, und er muss es nicht allein. Ich kann zwar nicht zu ihm durchdringen und das Virus attackieren, aber ich sehe, wie der Zellaktivator Sayoaard belebt. Seine Zellen wachsen und ersetzen totes Gewebe, sie leben und pulsieren, viel schneller, als ich es jemals vorher bei einem Lebewesen gesehen habe. Dein Sohn hat noch ein wenig Zeit, weil der Zellaktivator ihn beflügelt. Sonst wäre er längst, von den Viren zerfressen, innerlich verblutet. Er hat noch einige Stunden zu leben. Du darfst sie ihm nicht rauben!«

»Was sind schon Stunden?«, fragte Novaal.

»Was sie sind?« Sue lächelte, und ein Leuchten zog in ihre Augen ein. »Unsere Chance!«

Crest verstand sofort, was sie meinte. »Du willst die anderen Mutanten rufen.«

»Noch mehr Versuche?« Novaals Hand umklammerte Sues Arm fester. Die gewaltige Hand bedeckte fast ihren gesamten Unterarm. Das Mädchen ächzte. Im nächsten Augenblick flogen Funken  Sid war mit Sue teleportiert, gerade einmal einen Meter weit, sodass sie Novaals Zugriff entkommen war.

»Es tut mir leid«, versicherte der Naat, der sich nicht im Mindesten überrascht zeigte, dass sich die beiden räumlich versetzt hatten. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Entschuldige dich nicht«, sagte Sue barsch, »sondern handle! Erlaube Sid, dass er unsere Freunde herholen darf. Sie werden deinen Sohn weder berühren noch ihre Kräfte auf ihn anwenden. Aber sie können einen geistigen Block mit mir bilden. Ihre mentalen Kräfte werden meine Fähigkeit so weit steigern, dass ich mit der raschen Mutationsrate des Virus mithalten kann.«

»Du klingst sehr zuversichtlich«, sagte Crest.

Sue lachte. »Ich habe gelernt, dass das der Weg ist, der mich am weitesten bringt.«

»Denk daran, was Sayoaard will!«, rief Sid.

»Das weiß keiner von uns«, erwiderte Novaal hart. »Ich kann es nur vermuten.«

Sid deutete auf das Loch in der ewigen Steinwüste. »Darum hast du ihm ein Grab ausgehoben?«

»Sid!«, sagte Sue. »Das ist ...«

»Lass mich! Es ist doch so! Novaal hat seinen Sohn aufgegeben, und er verschanzt sich hinter der Behauptung, Sayoaard müsse genauso denken wie er, nur weil er ein Naat ist! Verdammt, ich kenne keinen einzigen Naat, aber ich weiß, dass nicht alle Menschen gleich denken. In meiner Kindheit auf der Straße habe ich ...«

»Genug«, dröhnte Novaals Stimme. »Tu, was Sue vorgeschlagen hat. Aber beeil dich.«

Sid drehte sich um, schaute Sue an. Novaal konnte ihm nicht mehr ins Gesicht sehen, aber Crest sehr wohl. Der Junge grinste breit und zwinkerte, ehe Funken flogen und er verschwand. Nur um eine Sekunde später wieder aufzutauchen.

»Oh«, sagte er lapidar. »Denkfehler. Novaal  es ist weitaus schwieriger, alle Mutanten an diesen elend kalten Ort zu bringen, als uns einfach zu den Mutanten zu teleportieren. Das ist wie mit dem Berg und dem Propheten.«

»Ich verstehe deinen letzten Satz nicht, aber ...«

»Redewendung«, unterbrach Sid. »Also auf! Ich bringe euch nacheinander ins Lakeside Institute.«



Die Wärme tat unendlich wohl. Der rundum mit Holzbohlen verkleidete Raum, in dem sich inzwischen mehr als ein Dutzend Personen aufhielten, lag in einem Keller des Instituts, das die außergewöhnlichsten Menschen der Erde sammelte und versuchte, sie auszubilden. Auf dem ganzen Planeten entdeckten Menschen, dass sie über besondere Fähigkeiten verfügten; im Institut war der Ort, an dem sie lernen konnten, damit umzugehen.

Crest kannte einige der Mutanten, andere hatte er noch nie gesehen.

John Marshall, der Telepath, hatte Sid und Sue noch vor einem Jahr in seiner Zufluchtsstätte für verlorene Kinder betreut. Neben ihm stand Tatjana Michalowna. Die russischstämmige Telepathin wirkte ausgezehrt. Die Erschöpfung der letzten Wochen hatte Spuren in ihr hinterlassen.

Anne Sloane, die ebenfalls mitgenommen wirkte, hielt die Hand einer kleinwüchsigen Frau, die eine Brille mit dicken Gläsern trug. Von ihr hatte Crest noch nie gehört, ganz anders als im Fall von Enrico Buscan, einem schwachen Mentalprojizierer, der nicht nur die Emotionen anderer erkennen, sondern auch seine Gefühle in andere verpflanzen konnte. Von ihm kannte Crest bereits den Namen, sah ihn aber zum ersten Mal. Wenn Buscan seine Gabe anwendete, drohte er sich im Bewusstsein des anderen zu verlieren und seinen eigenen Körper leer zurückzulassen.

Insgesamt bildeten in diesem Moment fünfzehn Mutanten einen mentalen Block. Die meisten waren schwach, manche besaßen stark ausgeprägte Gaben. Sie alle arbeiteten an einem Ziel: Sue Mirafiore weitere Kraft zuzufügen und sie bei ihrer schier unmöglichen Aufgabe zu unterstützen.

Crest stand in Funkkontakt mit Homer G. Adams, der einige Mutanten zur VEAST'ARK gebracht hatte, um mit ihrer Hilfe Perry Rhodan und Atlan aus der evakuierten Venus-Zuflucht am oberen Ende des Weltraumfahrstuhls herauszuholen, falls es dort zu einem Notfall kam. Crest versuchte Adams davon zu überzeugen, diese Mutanten ebenfalls zum Lakeside Institute zu schicken, um den Block zusätzlich zu unterstützen. Der Administrator weigerte sich jedoch beharrlich.

»Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, bat Sid plötzlich. Er war blass und wirkte abwesend, war bis eben noch Teil des mentalen Blocks gewesen. Crest nickte und gab die Funkverbindung frei.

»Es steht viel auf dem Spiel«, sagte Sid zu Homer G. Adams. Er ging mit diesem mächtigen Mann völlig natürlich und ohne jede Scheu um.

Adams zeigte sich nicht beeindruckt. »Das Leben eines Einzelnen mag wichtig sein, aber hier in der ehemaligen Zuflucht geht es um viel mehr!«

»Sie irren sich«, widersprach Sid. »Ich kann es nicht genau erklären  aber Sue hat mir ein Zeichen gegeben. Ich kenne sie gut, wir verstehen uns ohne Worte. Sie hat etwas entdeckt! Was, kann ich nicht beschreiben, aber ich weiß, dass es um viel mehr geht als nur um Sayoaards Leben.«

»Das kryptische Zeichen eines Mädchens an einen verliebten Jungen«, sagte Homer G. Adams. »Du wirst verstehen, dass ich deshalb meine Entscheidung nicht ändern werde.«

Unverhofft meldete sich John Marshall zu Wort, der Leiter des Lakeside Institute. »Homer, Sie sollten Sid vertrauen. Er hat einen guten Draht zu Sue, und das Mädchen ist ...«

»Gut«, unterbrach der Administrator. »Ich bin überzeugt.«

»So einfach?«, fragte Marshall verwundert.

Homer G. Adams lachte leise auf. »Rhodan hat im selben Moment gemeldet, dass keine Gefahr mehr droht, während Sie zu Ihrer Predigt angesetzt haben. Damit werden die Mutanten hier nicht mehr benötigt. Sie werden so bald wie möglich ankommen.«

Es ging noch schneller, als Crest gehofft hatte: Die ersten Mutanten trafen keine Minute später ein. Ras Tschubai war unter ihnen und hatte sich und zwei weitere von dem arkonidischen Schiff direkt in den Kellerraum des Instituts teleportiert.

Tschubai sprang erneut und kehrte mit Adriano Tonno, einem Italiener, zurück  und mit Perry Rhodan.



»Den mentalen Block werde ich nicht verstärken können«, sagte Rhodan, »aber ich will das Projekt miterleben.« Während Ras Tschubai noch drei weitere Male sprang, tauschte er mit Crest ihre jeweiligen letzten Erlebnisse aus. Rhodan betrachtete dabei Sue Mirafiore.

Das Mädchen saß in einem Sessel  oder es hing kraftlos darin, voll auf die Aufgabe ausgerichtet. Sue schien zu schlafen, doch es war weit mehr als das. Neben ihr lag Sayoaard auf einigen Matratzen und nach wie vor von der mobilen Medo-Überlebenseinheit versorgt. Der Zellaktivator ruhte auf der Brust des Naat-Jungen. Novaal lief im Raum unruhige Kreise.

Es war Rhodan nicht leichtgefallen, die VEAST'ARK zu verlassen: Dort lag Atlan da Gonozal auf der Krankenstation. Eric Manoli untersuchte den Arkoniden auf Herz und Nieren, wie er sich ausgedrückt hatte, um mögliche Folgen der seltsamen Attacke des mysteriösen Kosol ter Niidar feststellen zu können. Also konnte sich Rhodan ohnehin nicht mit dem Arkoniden austauschen. Deshalb hatte er beschlossen, das Experiment der Mutanten zu verfolgen und später vom Lakeside Institute aus ins nahe gelegene Terrania zu wechseln.

Plötzlich begann Sue zu sprechen. »Ich bin«, sagte sie, um dann abrupt wieder zu schweigen. Erst nach Sekunden sprach sie die nächsten Worte: »An einem anderen.« Wieder dauerte es, bis sie sagte: »Ort. Ich kenne ihn nicht. Er ... er ist wunderschön. Wie ein Park. Ein Paradies. Es ist ... das  das Paradies? Es ist warm. Der Fluss. Sein Wasser ... es ist türkis. Blumen. Und da ... eine Ruine. Dort ... ist etwas. In.« Sie brach ab.

Rhodan wartete gespannt, doch das Mädchen redete nicht weiter, auch nicht nach einer langen Pause. Seine Hände krampften sich in die Lehne des Sessels.

Sid González löste sich aus dem mentalen Block, ging mit schwankenden Schritten auf Sue zu. Er lege seine Hand auf ihre, und ...

... und Sue riss die Augen auf. »Nein!«, rief sie. Das Wort hallte unangenehm laut durch den Raum. »Sayoaard, bleib!«

»Ich ... ich kann ... nicht. Es ist ...«, gurgelte Sayoaard, bäumte sich auf und lag still.

Die Medoeinheit gab einen durchdringenden Alarmton von sich.

Sue schrie.

Rhodan eilte zu Sayoaard. Novaal war schneller bei ihm, ließ sich krachend auf die Knie sinken und legte seinem Sohn die Hand auf die Stirn. Der Junge reagierte nicht. Der Alarm der Medoeinheit ging in ein leises Piepsen über.

Novaal schob die Hand über Sayoaards Gesicht nach unten, tastete über das Kinn und den Hals. Der Naat senkte seinen Kopf, berührte mit seiner Stirn die seines Sohnes. So verharrte er für Sekunden, ehe er sich langsam aufrichtete. »Er ist gestorben.« Seine Stimme war erstaunlich leise.

Im nächsten Augenblick riss er den Medopack vom Körper seines toten Sohnes und zerfetzte ihn. Die Sonden lösten sich von Sayoaards Haut, baumelten an den Drähten. Metallteile prasselten auf den Boden. Funken schlugen aus bloßen, zerrissenen Drahtverbindungen. Es stank verschmort.

Novaal schleuderte die Überreste von sich. Der plötzliche Ausbruch von Trauer und Schmerz blockierte offenbar jeden klaren Gedanken. Er wandte sich Crest zu. »Ihr Arkoniden wart es! Ihr habt ihn umgebracht!«

Noch ehe Rhodan oder Crest etwas erwidern konnten, stürmte der Koloss unvermittelt auf Crest zu und schlug mit brachialer Gewalt zu.

Perry Rhodan sprang aus dem Stand, packte Crest und riss ihn mit sich. Nur deshalb ging Novaals ungestümer Angriff ins Leere. Die Faust des Naats hämmerte gegen die Wand. Es krachte. Novaal brüllte. Splitter spritzten zur Seite. Ein gezacktes Loch gähnte in der Holzverkleidung. Der Anblick brachte ihn wohl zur Besinnung. Er stockte in der Bewegung, drehte sich langsam um.

Crest entwand sich Rhodans Griff, streckte dem Naat die ausgestreckten Arme entgegen. »Novaal! Bleiben Sie ruhig. Ich verstehe Ihre Wut und Ihre Trauer. Ihr Sohn ist gestorben, wie Sie es dachten, und doch nicht so, wie Sie es wollten.«

Der Naat starrte den Arkoniden an. Unverhohlene Ablehnung stand ihm ins fremdartige Gesicht geschrieben; all die Jahre, die er von Arkoniden wie Crest unterdrückt worden war, forderten ihren Tribut. Daran änderten auch die letzten Tage nichts.

Rhodan wappnete sich auf einen Kampf. Fast zwei Dutzend Mutanten befanden sich im Raum  sie könnten Novaal aufhalten, aber sie waren noch wie erstarrt, lösten sich erst langsam aus dem mentalen Block. Bis sie bei sich waren, konnte es längst zu spät sein. Sue saß bleich im Sessel, Sid hielt noch immer ihre Hand.

Perry Rhodan zog einen Paralysator. Der Gedanke, einen Verbündeten anzugreifen, widerstrebte ihm zutiefst. Aber die Situation konnte jederzeit eskalieren  falls das nicht schon längst geschehen war.

»Nicht«, sagte Crest zu ihm. »Stecken Sie den Strahler weg!«

Rhodan tat es nicht. Stattdessen hielt er die Waffe schussbereit, zielte auf den Naat.

»Novaal, ich weiß, dass wir Arkoniden Ihrer Zivilisation Unglück gebracht haben«, fuhr Crest fort. »Das war nicht richtig, aber ich habe gelernt umzudenken. Das wissen Sie! Ich bin nur ein einzelnes Wesen und nicht verantwortlich für die Verbrechen des Imperiums. Ich bin ein Feind des Regenten, das wissen Sie ebenfalls, und ich wollte Sayoaard helfen.«

»Seien Sie still«, sagte der Naat, aber immerhin ging er nicht zum Angriff über. »Lassen Sie ...«

»Ich habe alles getan, um Ihren Sohn zu retten. Niemand wollte, dass es so endet!«

»Er war ein Naat. Ein Krüppel, aber trotzdem ein ...« Novaals Stimme erstickte. Seine Wut wich jäher, abgrundtiefer Verzweiflung.

»Ich achte Ihren Sohn«, sagte Crest. »Er war mehr als tausend andere. Er hat gekämpft bis zum letzten Augenblick. Er ist in Würde gestorben.«

»Ist er das?«, fragte Novaal.

»Das ist er.« Die Worte kamen von Sue. Sie stand auf, blieb mühsam stehen, indem sie sich am Sessel abstützte.

»Was hast du gesehen, als er starb?«, fragte der Naat.

»Ich ...« Sue schüttelte den Kopf. »Er ist an einem besseren Ort.«

Novaal ging mit langsamen, kleinen Schritten zurück zu seinem Sohn, ließ sich nieder und strich sanft mit beiden Händen über den toten Körper. Er löste die Kette mit dem Zellaktivator und reichte ihn an Crest zurück. »Vergeben Sie mir«, sagte er zu dem Arkoniden.

Crest nahm den Aktivator. Seine Hände zitterten ein wenig. »Es gibt nichts, was ich Ihnen vergeben müsste. Ich fühle mit Ihnen.«

Langsam ließ Perry Rhodan die Waffe verschwinden. Er war froh, dass er ins Institut gekommen war und diese seltsame Szene miterlebt hatte. Etwas steckte dahinter, wenn er auch nicht wusste, was. Sue konnte nicht mehr dazu sagen, aber Rhodan spürte, dass dies nicht alles gewesen war.


Epilog



Es war Nacht in der Gobi, mondlos und sternenklar.

Perry Rhodan stand auf dem Hügel, auf den er nach der Rückkehr der STARDUST vom Mond gestiegen war. Dem Ort, an dem er sich die amerikanische Flagge aus seiner Kombination gerissen hatte. Er musste nachdenken.

Der Anblick, der sich ihm bot, war atemberaubend. Vor kaum mehr als sechs Monaten hatte er auf eine Ödnis geblickt, in der die STARDUST im ausgetrockneten Teil des Goshun-Salzsees wie ein weggeworfenes Spielzeug ausgesehen hatte.

Nun schaute Rhodan auf ein Schauspiel aus Tausenden von Lichtern. Die Stadt Terrania überwältigte ihn, und der Stardust Tower reckte sich aus ihrer Mitte über zwei Kilometer hoch in den Himmel. An dem Seil, das von seiner Spitze aus in der Höhe verschwand, senkte sich eine silbern glänzende Kabine dem Boden entgegen. Am Nachthimmel stand ein Leuchten wie ein besonders heller Stern: Terrania Orbital.

Rhodan überkamen gemischte Gefühle, wenn er an die ehemalige Venus-Zuflucht dachte. Die Rolle, die Kosol ter Niidar spielte, war nicht völlig geklärt. Wieso hatte er Rhodan etwas aus dem Leben von Atlan da Gonozal offenbart, es dem Arkoniden selbst jedoch vorenthalten? Gab es wirklich jemanden, der ihm dies aufgetragen hatte?

Es hieß abzuwarten. Rhodan und mit ihm die gesamte Menschheit hatten bereits einen weiten Weg zurückgelegt. Und doch standen sie erst am Anfang, hatten bislang nur einen winzigen, tastenden Schritt ins Universum unternommen.

»Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde«, hörte er eine Stimme. Er drehte sich um. Crest da Zoltral stand vor ihm. »Störe ich?«, fragte der Arkonide.

»Nein«, antwortete Rhodan knapp.

»Sie denken nach?«

»Natürlich. Soll ich ehrlich zu Ihnen sein?« Er wartete eine Antwort nicht erst ab. »Mir schwirrt der Kopf.« Er berichtete Crest von Atlans Erinnerungsschub in der Notfallzentrale der ehemaligen Venus-Zuflucht  doch er ließ die entscheidenden Informationen aus.

Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.

Wem er vertrauen sollte.

Mit wem er die Last der Erkenntnis teilen sollte.

Darum verschwieg er Crest, dass eine unbekannte Macht versucht hatte, den Start der STARDUST zu sabotieren. Er erwähnte auch nicht, dass sich Rico keinesfalls als der Diener, sondern als der Herr des Arkoniden Atlan erwiesen hatte.

Crest hörte sich alles an, und die beiden schwiegen, während sie auf Terrania und den Sternenhimmel schauten. Schließlich sagte Rhodan: »Warum sind Sie gekommen, Crest? Was liegt Ihnen auf dem Herzen?«

Der Arkonide wirkte verlegen. »Sie durchschauen mich.«

Rhodan schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich fürchte, das wird mir nie gelingen. Aber es braucht keine besondere Menschenkenntnis, um Ihnen anzusehen, dass Sie etwas mit sich herumtragen.« Er lachte leise. »Oder Arkonidenkenntnis.«

»Es ist an der Zeit, dass Sie die ganze Wahrheit erfahren«, sagte Crest. »Sie wissen bereits, dass es die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens war, die Thora und mich mit der AETRON zu Ihrem Sonnensystem geführt hat. Deshalb sind wir letztlich auf Ihrem Mond gestrandet. Was Sie aber nicht wissen, ist, wie ich die Spur gefunden habe.«

Rhodan schwieg. Er ahnte, dass die nächsten Minuten eine Offenbarung für ihn bereithielten. Warum Crest sich ausgerechnet jetzt entschlossen hatte, ihm die Wahrheit zu offenbaren, spielte keine Rolle.

»Es war ein Gelehrter namens Epetran da Ragnaari, der mich auf die Spur der Welt des Ewigen Lebens brachte.« Crest sprach leise, aber ohne das geringste Zögern. »Er lebte vor über sechstausend Jahren Ihrer Zeitrechnung. Epetran war ein Universalgelehrter, ein Genie, angetrieben von unstillbarer Neugierde und ausgestattet mit einem wachen Geist. Er schreckte nicht davor zurück, alles, was die arkonidische Geschichtsschreibung mit Sicherheit zu wissen glaubte, infrage zu stellen. Ihm war es gleichgültig, ob die Antworten auf Fragen, die noch niemand zu stellen wagte, schmerzhaft sein würden.«

»Es gab auch auf meiner Welt Menschen wie ihn«, sagte Rhodan.

»Sie irren sich. Ich habe mich mit der Geistesgeschichte dieses Planeten beschäftigt. Ihre Zivilisation hat große Denker und geniale Wissenschaftler hervorgebracht, aber ich habe von keinem Geist gelesen, der sich mit dem von Epetran vergleichen lässt.«

»Was geschah mit ihm?«

Crest überkreuzte die Arme vor der Brust, legte sich die Hände auf die Schultern, als wolle er sich selbst Trost spenden. »Epetran fiel beim damaligen Imperator in Ungnade. Dessen Häscher ließen den Gelehrten verschwinden und tilgten alle Spuren seiner Existenz. Es sollte so sein, als habe Epetran niemals existiert. Aber ein Intellekt wie der von Epetran lässt sich nicht vollständig auslöschen  niemals und unter keinen Umständen. Er hat Spuren hinterlassen, die ein Mann lesen kann, wenn er weiß, wie.«

»Und Sie wussten es, Crest?«

»Als Junge stieß ich zufällig auf seine Spur, und ich stand sofort wie unter einem Bann. Es hat mich nie wieder losgelassen. Das Phantom Epetran hat mich mein gesamtes Leben lang begleitet. Heimlich habe ich geforscht, jahrelang, habe mehr über ihn und seine Arbeit herausgefunden. Niemand durfte davon erfahren, sonst wäre vielleicht auch ich ... ausgelöscht worden. Nur eine einzige Person habe ich eingeweiht.«

Perry Rhodan wusste, von wem er sprach. »Thora.«

»Thora«, wiederholte der Arkonide. »Eines Tages, als ich bereits erkrankt war, habe ich Epetrans Vermächtnis entdeckt. Ein Archiv, in dem seine gesamte Arbeit, seine gesammelten Erkenntnisse gespeichert sind.«

»Und dort fanden Sie die Spur zur Welt des Ewigen Lebens und damit in unser Sonnensystem«, ergänzte Rhodan. »Es war nicht das eigentliche Ziel, aber inzwischen haben Sie das ewige Leben gefunden.« Er deutete auf den Zellaktivator, der nun wieder an der Kette um Crests Hals hing. »Warum war es Ihnen trotzdem so wichtig, nach Arkon zurückzukehren?«

»Das Archiv.« Crest straffte seine Haltung. »Es geht nur um das Archiv. Der Regent ist schlau. Er hat seine Augen und Ohren überall. Ich bin sicher, dass er inzwischen von der Existenz des Epetran-Archivs weiß. Er wird alles daransetzen, es zu finden und zu entschlüsseln. Das darf nicht geschehen. Und das sage ich nicht nur so dahin. Es darf nicht geschehen.«

»Weshalb? Was kann schon passieren? Der Regent wird versuchen, ebenfalls die Unsterblichkeit zu erringen. Nach allem, was ich über ihn weiß, wird ES ihm die Unsterblichkeit verweigern. Ende der Geschichte.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Crest. »Wir können über die Motive des Wesens ES nur spekulieren. Aber es gibt noch einen anderen, viel wichtigeren Grund, warum der Regent das Archiv niemals finden darf.« Der Arkonide löste die Arme aus der seltsam um sich selbst geschlungenen Haltung und deutete in Richtung des Lichtermeers am Himmel. »Die Menschheit hat innerhalb von wenigen Monaten eine atemberaubende Entwicklung gemacht. Ihr sind unglaubliche Fortschritte gelungen. Seit Novaal übergelaufen ist und wir die VEAST'ARK kaperten, verfügen Sie sogar über den Kern einer eigenen Flotte, Mister Rhodan. Aber diese Handvoll Schiffe ist ein Nichts im Vergleich zur Macht des arkonidischen Imperiums.«

»Das weiß ich. Und ich bin sicher, dass die Hand des Regenten alles daransetzen wird, sich zu rächen. Er wird die Demütigung, die wir ihm beigebracht haben, niemals vergessen. Doch ganz gleich, wie viele Schiffe das Imperium aufzubieten vermag, seine Macht läuft ins Leere. Es kennt die Position der Erde nicht.«

Crest atmete tief durch. »Noch nicht. Aber diese Position ist im Epetran-Archiv gespeichert. Im selben Moment, in dem der Regent das Archiv in seine Hand bringt, ist die Menschheit dem Untergang geweiht ...«



ENDE





Nach den hektischen Ereignissen auf Topsid, im Tatlira-System und auf dem Gespinst hoffen die Terraner eigentlich, in einer gewissen Ruhe und Zielstrebigkeit die offenen Probleme angehen zu können. Doch Crests Enthüllungen machen klar, dass man nicht auf der Erde sitzen und die Hände in den Schoß legen kann  die Menschen müssen erneut einen Vorstoß in das Große Imperium wagen.

Mehr zu diesen Ereignissen im nächsten Roman von PERRY RHODAN NEO, den Michelle Stern verfasst hat. Er kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 1. März 2013, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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